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' RUNDSCHAU 


Unsere moderne Massendemokratie macht es 
N uns manchmal verteufelt schwer, im normalen 
Alltag mit letzter Klarheit die politische Front zu übersehen, in der wir 
selber stehen. Noch vor einigen Jahrzehnten gab es auch im demokratischen 
‚Lager selbst engste Tuchfühlung mit Gesinnungsfreunden und kompromiß- 
lose Gegnerschaften. Unser Stolz war die vermeintlich geschlossene Welt, 
' zu der wir uns selber bekannten, mit ihrem einzig richtigen Menschenbild, 
mit ihrer allein seligmachenden Vorstellung von der gesellschaftlichen Ord- 


$ Wirklichkeit und Argumente 


_ nung und ähnlichen ebenso naiven wie maßlosen Ansprüchen. Außerhalb 


dieser festen Burg stand jedoch der Feind schlechthin: je nach der Perspek- 
tive war er entweder ein unheilbarer und verstockter Reaktionär oder ein 
gottloser Revolutionär ohne jedes Empfinden für geheiligte Traditionen. 
Vor allem wollte sich der Feind niemals überzeugen lassen, sondern ver- 
harrte in stumpfer und dumpfer Böswilligkeit gegenüber unseren, ach so viel 
besseren Argumenten... 
Ein übertriebenes oder gar schiefes Bild? Gewiß, so bewußt waren uns 
all diese Imponderabilien selbstverständlich nicht, wie sie hier ausgesprochen 
werden. Außerdem können wir erst mit einer gewissen Überlegenheit und mit 
- dem notwendigen Selbsthumor mit unseren früheren Auffassungen ins Ge- 
richt gehen, seit uns die lebendige Entwicklung und die von ihr oft ohne 
unser Zutun erzeugte geschichtliche Wirklichkeit ein wenig weiser gemacht 
haben. Weiser deswegen, weil wir uns gewollt oder ungewollt gezwungen 
sahen, uns in der schweren Kunst zu üben, uns selber zu mißtrauen. Unser 
naiver Glaube an das Institutionelle ist erheblich abgewelkt. Auf diesem 
Gebiet zersetzt die nüchterne Erkenntnis des Zweckmäßigen mehr und mehr 
den Nimbus von Weltanschauungen. Für den, der erkannt hat, wie primär 
- es heute um den Menschen geht, bedarf das ideologische Orchester einer Um- 
 gruppierung. Ganz möchten wir die politischen und soziologischen Axiome 
‘ natürlich nicht entbehren, die die Entscheidung rechtfertigen, die wir einmal 
getroffen haben. Das brauchen wir auch nicht, sobald wir uns entschließen, 
- diese Axiome, um im Vergleich zu bleiben, von den ersten Pulten an die 
zweiten oder dritten zu versetzen. 
Das heute so oft verkannte England mit seiner noch immer unverwüst- 
‘ lichen stillen und unauffälligen Wandlungsfähigkeit kann in dieser Be- 
ziehung nach wie vor unser Lehrmeister sein. Man hat dort niemals die 
Ideologien bis auf des Messers Schneide getrieben und ist dort auch am 
schnellsten zu der Einsicht gekommen, daß keine politische Gruppe beanspru- 
chen darf, der Weisheit letzter Schluß und der Menschheit endgültiges Heil 
hefteten sich an ihre Fahnen. Solche Überlegungen drängen sich einem un- 
willkürlich bei der Lektüre einer nüchternen, aber gewissenhaften, sehr 
' ausgewogenen und darum eindrucksvollen wissenschaftlichen Untersuchung 
auf. „Stahl und Staat“ heißt sie, Dietrich Goldschmidt aus Göttingen hat 
sie geschrieben, und der Ring-Verlag in Stuttgart und Düsseldorf hat sie ver- 
öffentlicht. In sehr anschaulicher Weise beschreibt sie das Schicksal einer 
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Schlüsselindustrie als Ausdruck wirtschaftssoziologischer Realität, aber gleich- 
zeitig als Reflex einander ursprünglich diametral gegenüberstehender Argu- 
mente. Wenn der Verfasser auch mit Recht den Rahmen nationaler Be- 
sonderheit skizziert, in dem sich das polare Wechselspiel vollzogen hat und 
vollzieht, ist hier doch ein lehrreicher Modellfall abgegrenzt, den wir mutatis 
mutandis auf andere Verhältnisse und Gegebenheiten übertragen können. 


Der historische Sachverhalt ist allgemein bekannt. Die frühere Labour- 
Regierung verstaatlichte neben anderen Produktionszweigen auch die britische 


'Eisen- und Stahlindustrie, weil sie sich einer sozialistischen Programmfor- 


derung verpflichtet glaubte, die sie für unerläßlich hielt, um zum mensch- 


"lichen Fortschritt beizutragen. Etwa zwei Jahre später hob die konservative 


Regierung das Gesetz wieder auf und begann die Reprivatisierung der briti- 


schen Stahlindustrie einzuleiten. Die Wirklichkeit jedoch erwies sich als 


stärker, sie kümmerte sich nicht um die abstrakte Zickzackbewegung zweier 
widerstreitender Programme und um die daraus abgeleiteten Argumente. Die 
Männer der Labourparty mußten erkennen, daß die existentielle Frage, die 
ihrem weltanschaulichen Impuls zugrundelag — Förderung der Würde des 
arbeitenden Menschen durch seine Befreiung von privater „Ausbeutung“ — 
durch den gesetzlichen Akt der Nationalisierung nicht gelöst wurde. Ihre 
konservativen Gegenspieler mußten dagegen den Traum zu Grabe tragen, 
daß sich ‘unter den heutigen Voraussetzungen noch einmal an den Ausgangs- 


_ punkt des vorigen Jahrhunderts — freie Wirtschaft ohne jederzeit wirk- 


same staatliche Aufsicht und Kontrolle — anknüpfen ließe. Die gesellschaft- 
liche Wirklichkeit mit ihrer Forderung nach möglichst umfassender Privat- 
initiative innerhalb der gesicherten Grenzen des modernen Sozialstaates — 
liegt etwa in der Mitte der Argumente. Was von den früheren Gegensätzen 
übrig bleibt, sind kräftige Nuancen, aber keine feindlichen Heerlager. Der 
noch vorhandene Konfliktstoff reicht — gottseidank — nicht mehr aus, um 
sich gegenseitig umzubringen. Freunde und Feinde erkennen sich nicht mehr 
im institutionellen Bereich. Der gesetzlich festgestellte Rahmen verbürgt 
nicht die Würde des Menschen, sondern allein das, was innerhalb dieses 
Rahmens in der stets sich erneuernden Leistung des Alltags für seine Würde 
praktisch getan wird. 


Nein, nein, hundertmal nein: so zwitschern 
sie denn doch nicht, die halbstarken Jungen, 
so nicht, wie die Alten, die Ganzstarken, sungen. Allein schon was die Laut- 
stärke anlangt: nein, nein, hundertmal nein: die halbstärkste Allotria noch 
ist ein harmonisches Piepen, verglichen mit dem ganzstarken Orkan, der 
uns und der Welt noch heute, elf Jahre danach, in den Ohren- gellt. Ein 
Zwitschern freilich ist’s in der Tat, ein halbstarkes Vogelgezwitscher, ver- 
gleicht man’s mit jenem ohrenbetäubenden Sturmgebraus, als — „Die Fahne 
hoch!“ — ein Volk aus Ganzstarken seinen blind-wütenden Amoklauf voll- 
brachte. Damals sollte den heutigen Halbstarken beigebracht werden, daß 
gut-deutsch, daß echt-patriotisch es sei, aufzutrumpfen mit festem Tritt und 
eiserner Faust; daß saturiert und glücklich erst ein erwachtes Deutschland 
sei, eines, wo „’s Judenblut vom Messer spritzt“. Heut wollen sie nicht dran 
erinnert sein, die Ganzstarken, wie sie als ideale Vorbilder sich bewährten, 
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N als Elite ie Nation, als Lehrer, ab Erzieher ee weiß- Gott von Natur aus 
unverdorbenen HJ-Buben und der ebenso unschuldigen BDM-Mädchen. Jeder 


Einzelne dieser Ganzstarken wurde den Jungen vorgestellt als ein nordischer 
Held, als das deutsche Idol, als der bizepsmächtige Praeceptor Germaniae 
und obendrein als ein stimmgewaltiger Teutonicus. Heut singen sie, wiederum 


‚ ein gleichgeschalteter deutscher Männerchor, das synchronisierte Chanson 


von der Verderbtheit, der Verlotterung der deutschen Nachkriegsjugend. 

Unglaublich, unerhört sei’s, wie sie’s treibe, speziell die Jugend männlichen 
Geschlechts. (Naja, so geht allerdings die Rede: auch mit der Moral der 
jungen Damen ist’s heutzutage nicht weit her. Weil jedoch die jüdischen 
Rassenschänder ausgerottet wurden, wie der Führer es befahl, so sind dran 
schuld die Sieger, ‚insbesondere die „Amis“, und zwar beide Sorten: die 
Weißen und die Neger.) Da hat sie nun, die N Generation, jahr-aus, 
jahr- -ein den jungen Leuten eingetrichtert, ehart wie Kruppstahl“ müßten 
sie werden, „flink wie die Windhunde“, und, versteht sich, listig wie die 
Schlangen. Was aber ist das Resultat solch nen Bemühens? Gewiß 
— das immerhin wird auch von Hitlers wackeren Mitläufern zugegeben, 
von jenen Schmusern selbst, die in der Bundesrepublik das demokratisch 
frisierte Mundwerk tag-aus, tag-ein riskieren dürfen —, gewiß: auch sie sind 
einmal jung gewesen; ja, rechte Lausbuben waren sie, keine Stubenhocker, 
keine Spielverderber. Jeden groben Unfug haben sie mitgemacht. Die tollsten 
Bubenstreiche haben sie geliefert. Sie geben’s unumwunden zu, die alten 
Herren,. wie sie’s getrieben haben einst, in ihren Flegeljahren: daß sie beim 
Konditor Bonbons und Schokolade klauten; daß weder des Vaters Porte- 
monnaie vor ihnen sicher war noch die Haushaltkasse ihrer Mutter; daß 

sie manche Fensterscheibe teils eingeworfen, teils aus heimlich gefuggerter 
Pistole eingeschossen haben. So hat sich früh geübt, was dann, bei Hitlern, 

ein Meister hatte werden sollen. Doch wenn sie auch, von tausend Schein- 
werfern illuminiert, im braunen Triumphzug mitmarschierten, und wenn sie, 
sofern sie kulturell beflissen waren, der entfesselten Barbarei für gutes Geld 
die schlechte Kulturfassade lieferten, so wollen sie von alledem seit anno 1945 

nichts mehr wissen. Sie jammern über die Sittenlosigkeit der Zeit, deren 
spezifisches Produkt eben der Halbstarke sei, der sicherlich ebenfalls mal 
klaut und mal auf Fensterscheiben zielt, dem jedoch zum perfekten Ganz- 
starken mindestens so viel fehlt wie einem bundesrepublikanischen Nacht- 
wächter zur Perfektion der braunen Folterknechte, der militanten und intel- 
lektuellen Massenmörder, deren Opfer millionenfach in Hitlers Gestapo- 
kellern, in Hitlers Vernichtungslagern ihre Unschuld büßten, in Hitlers 
Laboratorien, auf Hitlers Experimentiertischen ihren letzten Schrei aus- 
stießen, aus Hitlers Krematorien nur noch als bläulich-grauer Rauch auf- 
stiegen. Und nun Hand aufs Herz! — ist’s denn nicht das wahre, das wirk- 
liche deutsche Wunder: daß die halbstarken Zöglinge ihrer ganzstarken Er- 
zieher heut nicht allesamt dem Vorbild nachzueifern trachten? Daß sie bei 
all ihrer Neigung zu den klassischen Lausbübereien keineswegs die Am- 
bition offenbaren, ins ganzstarke Format zu wachsen? Daß ihnen einige 
Allotria und einiger Klamauk und ab und zu ein grober Unfug durchaus zu 
genügen scheint? Daß sie das Böse, das Teuflische nicht im Schilde führen 
wie damals ihre Instruktoren? Daß sie sich nicht erniedrigen, wie Jene, zu 
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Handlangern des Teufels, nicht zu dessen schreibenden, dichtenden, malenden, 
agierenden, musizierenden Domestiken? Und ist es nicht ein Trost und eine 
Hoffnung, daß sie zwar zwitschern, daß sie jedoch keineswegs so zwitschern, 
die Jungen, wie die Alten sungen, wie die Ganzstarken ihnen, den Halb- 


starken, vorgesungen haben? 


d 
Wenn Staatsoberhäupter oder Minister von ihren Kabinetten 


zu Besuch in andere Länder geschickt werden — Vogelflüge 
unserer Zeit — so spricht man von Meinungsaustausch; wenn Kunstwerke zu 


‚repräsentativen Ausstellungen verschickt werden, so spricht man von Kultur- 


austausch. Beide Austausche können ebenso nützlich fürs Allgemeine wie ge- 


fährlich für die Beteiligten sein. Flugzeuge können abstürzen, Minister mit 


ihnen. Die Öffentlichkeit wird ihre respektvolle Trauer ausdrücken. Ein an- 


‘ derer Mann tritt in die Bresche. Die Idee hat sich vom Toten gelöst; der 
Mensch ist ersetzlich, die Idee bleibt. Kunstwerke, die über den Ozean ge- 


schickt werden, können mit der Schiffsladung untergehen, das sicherste Schiff 
ist nicht sicher (Andrea Doria), sie sind unersetzlich, die Idee haftet an ihnen 


und in ihnen. Die kostbarste Millionenversicherung spielt keine Rolle, denn 

sie kann keinen Michelangelo aus der Unterwelt zurückzaubern. Wir haben 
also das anvertraute einmalige künstlerische Erbe zu schützen, in dem der 
"Genius sich über die Materie erhob. 


Das italienische Erziehungsministerium hatte beschlossen, in den Vereinigten 


"Staaten eine Repräsentativ-Ausstellung von Spitzenwerken der Renaissance 


zu veranstalten. Lassen wir die politischen Erwägungen beiseite, die hier - 
mitspielten. Die Öffentlichkeit erfuhr von diesem Plan erst etwas, als in 
diesem Oktober an vielen Museumswänden die ominösen Schilder auftauch- 


ten: „Ausgeliehen“. In den florentiner Galerien (Uffizien und Pitti) ver- 


schwanden dreißig Bilderstars. Das heißt, sie warteten eingepackt auf den 
Abtransport durch ein amerikanisches Schiff. Die Florentiner machten eine 


Geste, die auf diesem Gebiet ungewohnt war: sie gingen auf die Straße, sie 
veranstalteten Protestversammlungen, wie Arbeiter bei Lohnstreiks. Vor allem 
aber, sie blockierten den Abtransport der Bilder. Die größten Kapazitäten 
von Kunst und Kritik, an der Spitze Bernard Berenson, unterstützten den 
Protest. Die Regierung wich formal um einen Schritt zurück, vorläufig reisten 
die Bilder nicht, aber sie gab den Plan nicht auf, dessen Verwirklichung 
nebenbei hundert Millionen Lire kostet. Der zuständige Staatssekretär er- 
klärte: er habe noch nie etwas davon gehört, daß Kunstwerke untergegangen 
seien! Damit kommen wir zum springenden Punkt der Angelegenheit. 

Jedes Museum hat es erfahren, daß ausgeliehene Kunstwerke nie mehr in 
jenem Zustand zurückkehren, in dem sie ausgesandt wurden, das Material 
ist umso delikater, je älter die Werke sind, und Arbeiten Raffaels, Michel- 
angelos, Tizians, Giorgiones, Botticellis — unter anderen handelt es sich 
um sie — sind beim besten Schutz gewissen Schäden ausgesetzt, die sich oft 
erst, wie bei einem anfälligen Menschen, nachträglich zeigen. In aller Welt 
arbeiten Bataillone von Konservatoren und Restauratoren an der Erhaltung 
des künstlerischen Erbes. Auch sie sind nicht immer Künstler ihres Berufs; 
Unersetzbares geht allmählich zu Grunde. Diese Bilderreisen sind eine Unsitte 
der Zeit geworden, deren Vorteile, nämlich das Nahebringen der Werke an 
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ferne Beschauer, in keinem Verhältnis zu den Risiken stehen. Sie befriedigen 
in erster Linie den Ehrgeiz der Fachleute. Der Louvre leiht prinzipiell niht 
aus, das englische Königshaus, Besitzer großartiger Werte, ebensowenig. Erst 
in zweiter Linie ist dabei die Erwägung maßgebend, daß eine Galerie für 
Monate ihre Attraktion verliert. Die Reproduktionstechnik ist heute in einem 
Mai3e entwickelt, daß der Laie sich von den Kostbarkeiten der internationalen. 


Museen wohl einen Begriff machen kann; der Fachmann wird immer die - 


Möglichkeit finden, die Werke an ihren definitiven Standorten aufzusuchen. 
‚Bilderreisen, wie die geplante „tournee“ (dies der offizielle Ausdruck, als ob 
es sich um Barnum & Bailey handelte) durch die USA und Kanada grenzen 
an Leichtfertigkeit. Dem italienischen Parlament sind dringende Anträge 


zugeleitet worden, mit diesen Bilderreisen aufzuhören, ehe es zu spät ist; 


immerhin tröstlich in einer Zeit, in der alles nach dem Maßstab des ge- 
schäftlichen Erfolges gewertet wird. 


Der 100. Geburtstag Dieser 20. Dezember macht uns wieder einmal 

sehr unmittelbar den Weg sichtbar, den wir set 
dem Beginn des 20. Jahrhunderts zurückgelegt 
haben. Die Generation dieses in seiner Zeit sehr wirksamen Publizisten, 
Herausgebers, Kunstschriftstellers und Organisators glaubte noch bis in den 
Ersten Weltkrieg hinein an die Möglichkeit einer Reform, die dem deutschen 
Volk mitten im nationalstaatlich gespalteten Europa innere und politische Ge- 
stalt geben könnte. Die Gründung des Bismarckstaates erzeugte schon von 
1880 ab eine Reihe von künstlerischen, allgemein geistigen und praktischen 
Bestrebungen, die alle einen gemeinsamen Gegner hatten: den Parvenu. 
Dieser war zwar im 19. Jahrhundert in ganz Europa, von dem industriellen 
Aufschwung gefördert, zur allgemeinen Gefahr für die besten Werte der 
europäischen Kultur geworden. Aber der plötzliche wirtschaftliche Aufschwung 
im allzu lange gehemmten deutschen Volk innerhalb der Grenzen des Bis- } 
marckstaates ließ ihn besonders bedenklich gedeihen. Was wir mit dm 
Ausdruck „Wilhelminismus“ bezeichnen, gilt der Form- und Gestaltlosigkeit 
auf allen Lebensgebieten, wie sie seit 1890 den von Nietzsche so grimmig ge- 
haßten „Neudeutschen“ kennzeichnete. Zumal die Lautheit und Unsicherheit, 
. die aus seiner Stillosigkeit auf politischem Gebiet entsprang, machte ihn zum 
willkommenen Objekt des wachsenden europäischen Krisenbewußtseins, wie 
es in den führenden Nationen aus dem geistig unkontrollierten wirtschaft- 
lichen „Fortschritt“ entsprang. 


von Ferdinand Avenarius 


Wir sind, mit unseren düsteren Erfahrungen seit Jahrhundertbeginn und 
bedroht von den gefährlichsten Auswirkungen jener damals anhebenden 
Krise, versucht, über den Reformglauben von Männern den Kopf zu schüt- 
teln, die zwar das Wesen der Krise zum Teil richtig sahen, aber über die 
Mittel zu ihrer Bekämpfung sich Illusionen hingaben. Gewiß: sie stiegen nur 
zum Teil bis in die letzten Tiefen der Problematik hinab, die damals sich 
zu zeigen begann und die selbst ein Friedrich Naumann nicht in ganzem 
Umfang als religiöses Versagen erkannte. Aber ist nicht selbst uns Heutigen, 
die wir durch so viele Feuer gegangen sind und noch gehen, das Bedürfnis 
des Menschen nur allzu vertraut, aus dem ganzen Ernst seiner Preisgegeben- 
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Hi heit in die vielseitige Symptombehandlung zu flüchten? Wenn man ‘auf 
ästhetischem, erzieherischem, nationalpolitischem Gebiet reformieren wollte, 
so war gerade Avenarius, der alle Beschönigungen, Verharmlosung und 
Phrasenhaftigkeit haßte, sich der gewaltigen Einheit dieser auch keineswegs 
nur deutschen Problematik bewußt. Er konnte wohl sagen: „Wie wir heut- 
"zutage zwischen Wien und Berlin hin- und herreisen, wird Ihre Generation 
“einmal zwischen Berlin und Washington sich hin- und herbewegen.“ Und 
r wenn dem frohmütigen Mann, der mit den Augen dachte und der den 

„goldnen Überfluß der Welt“ mit Gottfried-Kellerscher Sinnenfreudigkeit 

trank, der ganze Ernst der deutschen Lage, wie er sie sah, vor Augen stand, 
| ‘dann konnte er auch wohl mit einem Wort den metaphysischen Hintergrund 
; der europäischen Problematik andeuten. Nach einem Gedenktag seines „Kunst- 
warts“, der eine für sein Niveau erstaunliche Auflage hatte und längst nicht 
N mehr nur von Kunst handelte, war ein kleiner Kreis in seinem Haus ver- 
sammelt, und wir sprachen von den geahnten Gefahren, die der Jubiläums- 
tag und die auserlesene Versammlung von Gratulanten kaum berührt hatte. 
Da trat in später Nachtstunde, wie durch unsere Gespräche beschworen, ein 
sehr bekannter Berliner Kritiker ein, hörte eine Weile zu und sagte dann 
mit der ihm eigenen Kompromißlosigkeit: „Dieses Reich wird auf Schlacht- 
feldern, die schon bereit stehen, zusammenbrechen.“ Avenarius sprach kein _ 
Wort. Es war 1912. 


Wenn er die Phrase bekämpfte, die Geschäftslüge oder den Wortrausch 
jener Jahre, wenn er Wahrhaftigkeit verlangte, in der Kunst, in der Literatur, 
4 in der Erziehung, in der allgemeinen Lebenshaltung, so meint er damit: ein 
R' erster Schritt wäre damit getan, da man durch den Phrasennebel, wie er am 
Ende des 19. Jahrhunderts herrschte, hindurchstieß und zur Selbstbesinnung 
gelangte. Im Krieg galt dann sein leidenschaftlicher Kampf der bewußt 
lügenden Kriegspropaganda. Sein Buch „Die Mache im Weltwahn“ kann 
noch heute uns, die wir seither bis ins Letzte die Massenpsychose kennen- 
gelernt haben, noch manches lehren. Seine ganze Leidenschaft, die auch auf 
dem freideutschen Jugendtag auf dem Hohen Meißner hervorbrach und die 
er mehr und mehr jungen Menschen mitzuteilen suchte, war auf das Ringen 
nach einer neuen Gestalt der deutschen Geistigkeit und des deutschen Le- 
bens gerichtet. Er starb auf Sylt an den Folgen einer Lungenentzündung, die 
er sich im Herbstwind auf dem Weg zu einem Jugendlager geholt hatte. 
Er ist erstaunlich vielen, die es vielfach gar nicht mehr wissen, der Führer 
zu einem fruchtbaren Leitbild ihres Lebens geworden und die Aufgaben, 
die er vor sich sah, sind heute zum Teil ungelöst und lebendig. 


Kurz nach Bruno Walter begeht Pablo Casals seinen 

80. Geburtstag und es erscheint uns, vom Inneren her 

gesehen, vielgestaltig, symbolhaft und beziehungsvoll, 
daß diese größten Dioskuren aus dem Reiche nachschaffender Musikdeutung 
unserer Zeit beide gerade im Festjahre Mozarts die goldene Pforte des Pa- 
triarchentums berühren, und sich umwenden, um von ihrer Höhe hinabzu- 

schauen und den zurückgelegten Weg des Aufstiegs mit dem Blicke von 
Weisen zu ermessen. 


Pablo Casals zum 
80. Geburtstag 
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Casais ist am 29. Dezember 1876 als Sohn eines Organisten und Kompo- 
 nisten in dem katalanischen Dorfe Vendrell bei Barcelona geboren. Es ist, als 
hätten die beiden frühesten Erlebnisse des kleinen Chorknaben der heimat- 
lichen Kirche der Kunst des kommenden Meisters, — jener Kunst, die ihm 
Gebet geworden ist, ihr mystisches Siegel aufgedrüct: das erste sind die _ 
Sonnenstrahlen, die durch die Fenster einer nahen Einsiedelei dringen, um 
die „noch jungfräuliche Vorstellungswelt“ des Kindes zu entfachen. Und 
das zweite ist die Weihnachtsmette, in welcher der Fünfjährige zur Orgel- 
 begleitung des Vaters den Ruhm des göttlichen Kindes singt: „Ich sang“, 
so erzählt der greise Casals, „sang aus der Tiefe meines Herzens. Später 
sollte ich zahllose Weihnachtsnächte in den Hauptstädten Europas und Ameri- . 
kas erleben, aber das Märchenlicht jener ersten Nacht, jener jungfräulichen 


Nacht ist in meiner Seele nie mehr verloschen.“ En 


Früh schon wurden Casals fast alle Musikinstrumente vertraut. Er entschied. 
sich schließlich für das Studium des Cello und fand in Josep Garcia am 
Konservatorium von Barcelona seinen ersten Lehrer. Bereits von der ersten 
Unterrichtsstunde an entwickelte er jedoch seine eigene Technik, in welcher 
er der nie übertroffene Meister geworden ist. Doch auch das Dirigieren in- 
teressierte ihn und er eignete sich die Beherrschung des Orchesters so nach- 
haltig an, daß Granados ihm 1898 beruhigt die Uraufführung! seiner ersten 
Oper, Maria del Carmen, übertragen konnte. Seit diesem Tage haben viele 
der größten Orchester Casals an ihrem Dirigentenpult gesehen. Während 
seiner Studien in Barcelona entdeckte Casals die sechs Solosonaten für. Cello 
von Bach. Zwölf Jahre lang hat er sie sich erarbeitet, — zwölf Jahre mußte 
er der Versenkung in diese Wunderwerke widmen, ehe er wagte, sie öffent- 
lich zu spielen und an ihnen den eigentlichen Schöpfungsakt seiner Kunst 
am hellsten offenbar werden zu lassen. 

Casals Weltruhm begann um 1899. Jedes nacherzählende Wort über den 
Meister seines Instrumentes erscheint überflüssig und armselig. Was hier zu‘ 
sagen ist, hat Casals selber am vollkommensten und in einer fast scheuen 
Zurückhaltung in seinen Gesprächen mit Corr&dor (deutsche Ausgabe, Bern, 
1954) zum Ausdruck gebracht. 

Musiker und Nichtmusiker, Dichter, Politiker und Humanisten haben über 
Casals, den Künstler und Casals, den Ethiker ausgesagt. Ist es nicht, als 
sei dieser Große „zu den Gefilden hoher Ahnen“, zu Bach, Mozart und Beet- 
hoven emporgestiegen, um seine Kunst, sein reines Menschentum und seinen 
Glauben an das ewig Göttliche von ihnen prägen zu lassen und als Prophet 
in einer bis ins Mark korrupten Welt zu verkünden? Schon lange nicht mehr 
im Triumphe der Konzertsäle aller Länder und Erdteile, sondern aus der 
Stille seines Prades heraus, wo er für alle, die noch zu hören vermögen, ein 
Heiligtum errichtet hat; wo er, nach einem schönen Wort Georges Enescos, 
„unser aller Lehrer“ geworden ist; wo kein Raum ist für die geblähten Pfauen 
des Rampenlichtes der Welt, wo er längst zum redenden Gewissen geworden 
ist vor den Toren der Tyrannis ebenso wie außerhalb der Plätze, wo man 
„koezistentialistisch“ mit dem Niedrigen und Gemeinen paktiert: zum Ge- 
wissen außerhalb der furchtbaren Phrase unserer Zeit. Prades! Wir sollten 
hier an ein Wort Hölderlins denken: „An der warnenden Stelle — Schweigt 
und gehet getrösteter.“ 
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W Zuckmayer 60! 


Casals 80. Geburtstag fällt in Tage, da die Todesschreie eines unterge- 
henden Volkes in unseren Ohren gellen und unser Herz zu erreichen ver- 


suchen. Wir glauben, der Einsiedler von Prades erwartet, daß wir seine 


Worte aus der Weihnachtszeit 1953 wiederholen: „In diesen Tagen, in denen 
wir uns darauf vorbereiten, die Geburt des Kind zu feiern, das die Men- 


schen erlösen wollte, wollen wir eine wohltätige Handlung "vollziehen, die 


die Schmerzen und die Not lindert, aber wir wollen auch in uns die Pflege 
des Reinen und Guten wiederherstellen — Tugenden, die uns gestatten wer- 
den, uns würdig dem Wunder aller Tage und aller Zeiten zu nahen: der Seele 
des Kindes“. 


Schwer zu glauben, daß der Geburtstagskalender recht 
hat. Noch schwieriger, die fällige Anzeige in den ge- 
messenen Stil zu kleiden, die der Würde des Anlasses entspricht. Deutschlands 
wirkungsvollster lebender Dramatiker ist nicht irgendwer, wie immer man 
auch über die fragwürdige historische Basis dieses Titels denken mag, an dem 
Zuckmayers Temperament das beste ist. Dem Schreiber schiebt sich sofort 
Persönliches, Fluidales aus dem Zuckmayerschen Werk vor die Flinte, die er 
doch zur Gratulationscour präsentieren sollte. Die Griffe klappen nicht. Es 
langt nur zu einer Art Generalprobe zu Ehren eines 60jährigen Nackenheimers. 

Nackenheim liegt in Rheinhessen, und „Der fröhliche Weinberg“ hieß das 
derbe Lustspiel, mit dem Zuckmayer vor dreißig Jahren einen öffentlichen 
Skandal erzielte. Prall und saftig war das Stück, die Poesie und schließlich 
der Erfolg. Die engeren Landsleute freilich lohnten ihrem Dichter schlecht. 
Zuckmayers berauschender Realismus mißfiel ihnen: Rheinhessen ist nicht nur 
die Gegend des Karnevals, es ist auch die Heimat Stefan Georges. Die Ge- 
sellschaftskritik des Spieles stammte aus anderen Quellen. Sie war heidel- 
bergisch-soziologisch und aus dem Jahre 1919. Alfred Weber, Emil Lederer, 
Gundolf, W. Fraenger, Mierendorff, Haubach hießen die wichtigsten Ge- 
fährten des Studenten. Auch der „Hauptmann von Köpenick“ (1930) und 
„Katharina Knie“ haben etwas davon, aber doch nicht mehr, als im Spiel 
ohne Schaden umzusetzen ist. Und was für ein Spiel! 


Nennen wir noch den Harras, den Teufelsgeneral. Als das Buch, in einem 
Exemplar, auf mysteriösen Wegen schon 1946 in die Hände einer anderen 
Generation Heidelberger Studenten kam, nahmen sie dem Autor seine Be- 
geisterung für Udet, den General, übel, ohne ihn selbst in der Figur zu er- 
kennen. Auch schien diesen Hartmännern der Hartmann des Stückes blasser, 


als ihnen recht sein konnte. Aber wie wahr ist doch dieses Drama als 


Ganzes! Überhaupt ist Zuckmayers Bühnenkunst nur alles in allem zu nehmen. 

Als Dichtung, wie Charlie Chaplins Schauspielerei als Handlung. Wo Zuc- 

mayers Gestalten ins Philosophieren geraten, verlieren sie. „Das kalte Licht“ 

beweist es vielleicht am besten. Das Gegenbeispiel ist die männlich zarte Ge- 

denkrede für Mierendorff, die der Emigrant 1944 in New York hielt. Da 

ist die große schöpferische Macht gegenwärtig, die Zuckmayer umtreibt, der 

Geist des Jägers, des Farmers in Vermont. 

‚In einer schmalen Festschrift, „Fülle der Zeit“, die der Verlag Fischer dem 
Jubilar gewidmet hat, finden sich auch einige unveröffentlichte- Manuskripte‘ 
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von ihm selber. Er räsonniert in einem davon über den Rhein, Sprache und 
Leben. Er sagt: „Diese Art von Strom, das ist das Leben, das ist das, was 
der Schriftsteller eigentlich in sich trägt. Das ist die Sprache, das ist de 
Wirklichkeit und das ist gleichzeitig auch das Bild des geheiligten Ganzen, 


das ist das, was von einer Quelle bis zu einer Mündung geht, nach einem 


geheimen Ruf und Gesetz, das wir nicht kennen. Wir wissen zwar, ein Kind 
wächst auf im Mutterleib, und es hat in seinen Schädelwänden unendlih 


feine kleine Löcher, dadurch gehen die Nervenstränge, und es hat eine so 


fein ziselierte Wirbelsäule. — Wir wissen, so wächst es auf. Wir können das 


alles erklären, wir können es auseinandernehmen, aber wer macht es?“ 
Ja, wer macht es? 


August Winnig 


N Fortbildungs- und Berufsschulen gab. Mit 


26 Jahren Redakteur des „Grundstein“ in der Gewerkschaftsbewegung, Vor- 


sitzender des Deutschen Bauarbeiterverbandes bis zum Ende des Ersten Welt- 


krieges. Im November 1918 wurde er als Gesandter des Rates der Volks- 
beauftragten in die Baltischen Staaten delegiert, aber schon im Juli 1919 als 


Oberpräsident nach Ostpreußen berufen. Mit der ganzen Leidenschaft eines 


Gewerkschaftsführers, der eigener Kraft und Zähigkeit seinen Werdegang 
verdankte, gab er sich diesem Grenzlande. Bald war er nicht mehr ein Zu- 


Harzerkind, seit dem 13. Lebensjahr aus der 
Schule, Maurerlehrling, Selbstunterricht, weil es 


5 
al 


gewanderter, über den die Tilsiter, die Masuren, die Königsberger die Nase 


rümpften. Ihn hemmte kein Parteibuch, keine Vergangenheit. Die Luft der 
Seen und Weiden, der Wälder und der Nehrung, des Samlandes schlugen ihn 


in Bann. Er verstand den ostpreußischen Junker wie den Kossäten. Als 


der Generallandschaftsdirektor seiner Provinz, Kapp, in Berlin das Signal zum 


Aufstand gegen die Reichsregierung gab, in der seine Freunde führten, drohte 


ihm das Aufbauwerk der wenigen Monate aus der Hand zu gleiten. Er 


glaubte an seine Kraft, die Krise zu meistern. Er wollte Kapp, dessen Arbeit 


er schätzte, nicht fallen lassen fern im Osten und der Provinz, deren „Los 
von Berlin“ - Neigungen er kannte, Bruderkampf ersparen. So verlor er nach 
dem unrühmlichen Ende des Aufstandes am 23. III. 1920 sein Amt. 


Es war ein tragisches Geschick. Winnig war aus dem gleichen Holze ge- 
schnitzt wie Severing, Otto Braun, Max Brauer, Ernst Reuter, Gronowski, 
Steinhoff, Wilhelm Keil, Thomas Wimmer, Männer der Arbeit an sich selbst, 
Verwalter öffentlichen Guts, die Erstgeburtsrechte erkämpfen mußten und 
sich mit jedem gelernten Staatsbeamten und Bürgermeister messen konnten, 
Durch Kameradschaftsglauben mit 42 Jahren abgedrängt aus dieser Bahn, 


mußte er sich mit der Feder begnügen. Von der Partei. seiner Jugend, von 


seiner Gewerkschaft als Verräter verstoßen, wuchs ihm die Erkenntnis zu, 
daß die Grundlage jeder staatspolitischen Arbeit der Glaube an die staats- 
erhaltenden Kräfte, der Wunsch, dieser konservativen Gesinnung Geltung im 
Rat der Politiker jenseits aller Parteigrenzen zu schaffen, sein müsse. Er 
fand Jahre des so seltenen Glücks in geistiger Freiheit, des Umganges mit 
gleichgesinnten Nachbarn im eigenen Hause in Potsdam, ein Amt als Arbeits- 
schlichter, das ihn nicht überforderte, sondern Zeit ließ für seine Berufung als 
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Erzähler. „Frührot“, die Geschichte seiner Jugendheimat, ließ die Nachbarn i 


ee 


aufhorchen, Cossmann öffnete ihm die Spalten der „Süddeutschen Monats- 


hefte“. Winnig hatte den ihm eigenen Stil nicht zu lernen brauchen. Er war 


ihm angewachsen. Von Parteien wollte er nichts mehr hören. Ernst Niekish _ 


gewann ihn 1926 für die Altsozialistische Partei, die ein rudimentärer Ver- 
‘such blieb. Er quälte sich eine Zeitlang im Jungdeutschen Orden. Als 
Treviranus ihn bat, der Konservativen Volkspartei, der Schnellgründung 
nach der Auflösung des Reichstages im Sommer 1930, beizustehen, sprang er 
ohne Zögern auf die Mauern, schreibfreudig, redefleißig, Herr über Zuhörer 
und Gegenredner. Das alte Regimentspferd des Posener Regiments Graf 
Kirchbach Nr. 46 freute sich der alten Fanfarenklänge. 


Der Erdrutsch des Nationalsozialisten-Sieges ließ keinen Zweifel zurück, 
daß für besinnliche Betrachtungen auf dem Forum kein Raum, kein Pardon 
gegeben werden würde. Winnig hatte Freunde in allen Lagern. Auch im 
Strasser-Kreise. Man bot ihm die Leitung einer Schule für den Führernach- 
'wuchs in der Partei an. Hitler suchte ihn persönlich zu gewinnen. Winnig 
lehnte ab. Dann kam der stärkere Trumpf: Ministerpräsident in Preußen. 
Seine Frau gab den Bescheid. „Du gehörst nicht zu diesen Leuten. Dein Amt 
ist Deine Feder.“ Bald danach mußte sie die Augen schließen. Im neuen 
Heim in der Nähe des Cecilienhofes fand er die Nachbarin, die ihm half, 
die ihm vergönnten Jahre zu betreuen. Sie hielten ein offenes Haus. Winnig 
war Meister der Erzählerkunst. Viele Männer des 20. Juli 1944 waren bei 
ihm ein- und ausgegangen. Er selbst reifte in diesen Gesprächen und in den 
Vorträgen, die ihm aus der Hitlerjugend, dem Berliner Klub, der Potsdamer 
Garnison in den Vorkriegsjahren abgefordert wurden. 


Als die Entscheidung Hitlers für den Krieg gefallen war, blieb August 
Winnig nur der Weg in die Widerstandsfront. Habermann, Fritz Schulen- 
burg, Georg Kronprinz von Sachsen, der ihm die Una Sancta nahebrachte, 
Fritz Husemann wurden seine Gefährten. 1943 zog es ihn zurück nach 
Blankenburg, die Kinderheimat. Dort wurden sein Haus an der Bergseite, 
die Glockentürme, deren Sterbeglocken der Vater, die Geschwister und er 
"beim Totengräberdienst zu läuten wußten, der Marktplatz im April 1944 
Opfer einer Bombennacht. Wieder mußte er ein Haus weiter, wie oft im 
Leben. Dieses Mal ohne die Bücher, ohne Hausrat. Er hat nicht geklagt. 
Fand Lebenstrost und Überwindung im Evangelium. Sein Gottesglaube wird 
ihm die selige Urständ bescheren. 
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| RUDOLF PECHEL 


Une ‘ 
RORTE 


Ein Jahr geht zu Ende a 


„Genug der rechtswidrigen und brutalen Unterdrückung, der Kriegs- 
pläne und der Vormachtstellung der Großmächte, die alle das Leben 
auf Erden in einen Abgrund der Furcht und des Schreckens ver- 


= 


Ohne große Hoffnungen sind wir in das Jahr 1956 hineingegangen. Die 
Erwartung ging höchstens dahin, daß nichts schlechter werden könnte. Immer 


haben wir die Gebrechlichkeit aller menschlichen Dinge und das Fehlen von 
Konzeptionen, die an die Wurzeln des Weltübels herangehen würden, in 
Rechnung gestellt. Trotzdem war ein leises Hoffen auf Besinnung vorhanden. 


Das Jahresende aber hat die ganze Fragwürdigkeit der Weltpolitik in er- 


schreckender Form deutlich gemacht. 

Die Bilanz eines Jahres, das auch in den klimatischen Verhältnissen unge- 
wöhnlich ungünstig war, weist immerhin auch Positiva auf. Frankreich und die 
Bundesrepublik haben einen Vertrag unterschrieben, der beiden Partnern nicht 
leicht gefallen ist, weil Opfer verlangt wurden, die den Nationalisten in 
beiden Ländern, von den Chauvinisten ganz zu schweigen, untragbar er- 
scheinen. 

Durch den Vertrag über die Saar aber sind die letzten ernsthaften Diffe- 
renzen zwischen Frankreich und Deutschland beseitigt, und es steht zu hof- 
fen, daß die besonnenen Elemente in beiden Völkern nunmehr der von Kon- 
rad Adenauer unterstützten These eines engen Zusammengehens beider Völ- 
ker zu einem Vereinigten Europa trotz aller bisherigen Enttäuschungen fol- 
gen werden. | 

Die Eingliederung der Saar mit Beginn des neuen Jahres in die Bundes- 
republik bleibt ein Positivum, wenn auch gerade in der Saar Wortführer 
eines intoleranten Nationalismus sich in den Vordergrund gedrängt haben. 
Es scheint aber, als ob die Vertreter eines solchen überalterten Nationalismus 
in der Bundesrepublik keinesfalls den Einfluß gewinnen werden, den sie in 
maßloser Selbstüberschätzung erwarten. 

Einen weiteren Gewinn sehen wir in der Tatsache, daß unser Berlin nun 
auch in Bonn als die einzige echte Hauptstadt Deutschlands anerkannt wor- 
den ist. Freilich sind wir der Wiedervereinigung Deutschlands keinen Schritt 
näher gekommen. 


Die Weltlage ist nach wie vor außerordentlich labil und birgt ernsteste 
Gefahren in sich. Die Friedenssehnsucht aller Völker ist bitter enttäuscht 
worden. In diesem Jahr voller malaise innen- und außenpolitisch ist die 
Sicherung des Weltfriedens fragwürdiger noch als bei Beginn des kalten 
Krieges geworden. Überall auf der gequälten Erde fallen im Kampfe Söhne, 
Gatten und Väter. Frankreich steht in schweren Kämpfen in Algier, und 
Tunis und Marokko sind voll Unruhe. Die Gärung im nahen Osten ist zum 
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' Ausbruch gekommen und hat die Welt unmittelbar an den Rand des Dritten 
Weltkrieges gebracht. | 3 
Kae Im Fernen Osten wird in Singapore und Hongkong gekämpft, und auch 
dort fließt Blut. 


BR Bei allem Verständnis für die Selbständigkeitsbestrebungen der farbigen 
Völker bleibt eine tiefe Enttäuschung zurück, daß sie nichts gelernt haben 
und einen Nationalismus pflegen, intoleranter als der Nationalismus, der 
Europa in den letzten 200 Jahren an den Rand des Verderbens gebracht hat. 


‘ Wir wagen nicht, die Ereignisse in Polen heute schon als eine weltpolitische 
Entscheidung zu werten. Aber eines steht fest: in Polen wird der Versuch 
We einer Befreiung von Moskau ebensowenig in Vergessenheit geraten wie in 
der sowjetisch besetzten Zone Deutschlands der 17. Juni. Wir sind gegen 
jede Illusion und glauben nicht, daß Polen, selbst wenn die neue Regierung 
eine gewisse Demokratisierung durchsetzen würde, schon als Staat eines 
freien und unabhängigen Volkes angesehen werden könnte. 
In eine von inneren Spannungen trotz dem immer wiederholten Wunsche 
 Moskaus nach „friedlicher Koexistenz“ pralle Atmosphäre schlugen im Herbst 
wie ein Blitz das Vordringen israelischer Truppen zum Suez-Kanal und die 
Landung britischer und französischer Truppen in Ägypten ein. Nahezu in 
allen Ländern wurde das Vorgehen Großbritanniens und Frankreichs ver- 
urteilt, und die Weltmeinung wandte sich gegen sie. Die Folgen der Be- 
setzung Ägyptens sind katastrophal, weil dadurch die Einigkeit des Westens - 
schwer gefährdet und das Ansehen der UNO empfindlich geschädigt ist. Ge- 
. . rechterweise darf aber nicht vergessen werden, daß der großmäulige Diktator 
Ägyptens sowohl Großbritannien wie Frankreich stärkstens provoziert hatte. 
Im Gegensatz zu seinen Versicherungen quittierte er Englands Abzug aus 
Ägypten mit feindseligen Akten und infizierte die arabische Welt, als deren 
Führer er sich geriert, mit Haß gegen den Westen. An dem Blutvergießen 
% in Algier trägt er die Hauptschuld. 
REN Der Kelch wurde zum Überlaufen gebracht, als Nasser sich in die Hände 
% Moskaus begab und modernste Waffen von dort bezog, so daß eine Parallele 
zum Vertrag Hitlers mit Moskau deutlich wurde. Man muß auch berücksich- 
tigen, daß Großbritannien und Frankreich vielleicht die einzigen Länder sind, 
die aus den Erfahrungen mit Hitler gelernt haben, daß man einem Diktator 
in den Anfängen entgegentreten muß und ihm später nur mit Gewalt be- 
gegnen kann. 


Auch Israel mußte sich bedroht fühlen, weil Nasser und seine Trabanten 
laut verkündet hatten, daß die Liquidierung Israels der nächste Akt seiner 
Staatskunst sein würde. Im zivilen Leben nennt man das Notwehr. Aber die 
Wirkungen aus berechtigter Ursache haben sich als so schädlich erwiesen, 
daß man die kriegerischen Schritte nur ablehnen kann. 

Das Unglück wollte, daß die Außenpolitik des mächtigsten Staates im 
Westen, der USA, durch die bevorstehende Präsidentenwahl lahmgelegt war, 
ein Zustand, der durch die Wiederwahl Eisenhowers beendet und durch 
Initiative abgelöst zu werden scheint. 
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1 DAB am 24. Oktober trat ein Ereignis ein, a in der Weltgeschichte‘ kaum 

 seinesgleichen hat. In Ungarn brach eine Revolution aus, geführt von der S 

ungarischen Jugend, der studierenden wie der Arbeiterjugend, um das Joh 

 Moskaus und die eigene Marionettenregierugn abzuschütteln. Die Sprache ist 

' zu arm, um die abgefeimte Heuchelei *) und die blutige Grausamkeit der 
Unterdrücker, die sich in nichts von Stalins Methoden unterscheidet, gebührend 
zu kennzeichnen. Unter Wortbruch nahm man die Unterhändler des freien 
Ungarn gefangen, setzte Panzer und schwere Artillerie gegen die Zivilbe- 
völkerung ein. Tausende von Frauen und Kindern fanden den Tod, und auh 
vor den Krankenhäusern schreckte die Rote Armee nicht zurück und trieb x 
unbewaffnete Ungarn vor den Panzern als Kugelfang her und verübte Völ- 
kermord durch Massendeportationen. Trotz Hungersnot, Seuchengefahr nd 
fehlender Fürsorge für die Verwundeten wurden dem Internationalen Roten 
Kreuz größte Schwierigkeiten bereitet. Moskau scheute auch nicht davor 
zurück, mit einem neuen Weltkrieg zu drohen, und versuchte, mit allen 
Mitteln, auch mit sogenannten Freiwilligen, in Ägypten festen Fuß zu fassen. 
Ein neues Korea zeichnete sich ab. USA erklärten ihren entschiedenen Wider- 
stand dagegen. 

Und Ungarn war „allein im Sturm“, und das andere Wort seines großen 
Freiheitsdichters Alexander Petöfi wurde wieder Wirklichkeit: „Schon seit 
lange schlägt den Ungar Gottes Hand. 

Der Westen und alle Menschen in den freien Ländern mußten zähne- 
knirschend und verzweifelt zusehen, wie Moskau Ungarns Freiheit erneut 
im Blut erstickte. \ 


Man darf annehmen, daß nunmehr in der ganzen Welt niemand dem 
Worte der sowjetischen Machthaber mehr trauen wird, und daß jeder be- 
griffen hat, wo der Weltfeind der Freiheit sitzt und was Moskau unter 
friedlicher Koexistenz versteht: eine Koexistenz unter Bedrohung von Pan- 
zern und mit dem Nackenschuß und dem Galgen — genau wie bei Hitler — 
als einzigem Argument. 


*) So schreibt das offizielle Organ der sowjetischen Schriftstellerverbände 
„Literaturnaja Gaseta“ (Moskau, 6. 11. 1956): 


„Wir können uns nicht vorstellen, daß es irgend einen Sowjetmenschen gibt, der 
sich nicht von Herzen freut über die Niederlage der reaktionären Kräfte in Ungarn, 
die blutiges Verderben über die revolutionären Arbeiter, die Männer des öffent- 
lichen Lebens, die friedliche Bevölkerung heraufbeschwören wollten. In der kurzen 
Zeit, als die schlappe Regierung Nagy den Weg der Reaktion eingeschlagen hatte, 
erkannten die ungarischen Arbeiter und Bauern, die ungarische schaffende Intelligenz 
klar und deutlich, daß die Konterrevolution mit Hilfe der Imperialisten‘ den ver- 
zweifelten Versuch machte, die Macht zu ergreifen, um Fabriken und Betriebe den 
Kapitalisten und den Boden den Großgrundbesitzern zurückzugeben. Die Menschen 
erkannten, daß man ihr Vaterland wieder zurückstoßen wollte in jene finsteren 
Zeiten des Horthy-Regimes. Und es ist nur natürlich, daß vielen ehrlichen Arbei- 
tern, zunächst von den Reaktionären getäuscht, nun die Augen aufgingen. Plötzlich 
stand das wahre Gesicht der Feinde des sozialistischen Volksungarn ohne jede be- 
schönigende Maske vor ihnen. Die sozialistischen Kräfte Volksungarns zusammen 
mit Einheiten der sowjetischen Armee, die die Revolutionäre Arbeiter- und Bauern- 

\ regierung Ungarns zu Hilfe gerufen hatte, erfüllten opfermütig ihre Aufgabe. Die 
revolutionäre Ordnung ist rl hergestellt, die letzten konterrevolutionären Ban- 
den werden liquidiert.“ 
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Nur ein Trost hat sich ergeben: das Veen in der zivilisierten Welt 
erwachte, und alle bemühen sich, dem kleinen tapferen Volke in den be 
'scheidenen Möglichkeiten zu helfen, die man der brutalen Macht gegenüber 
anwenden kann. } 

Für uns Deutsche aber bleibt als die erbärmlichste Schande, daß die sowjeti- 
schen Marionetten in der Ostzone, unter ihnen auch der „christliche“ Nuschke, 
sich beeilten, in schlotternder Angst allen blutigen Maßnahmen ihrer Herren 
zuzustimmen. 


Wenn es aber den Völkern in den Satellitenstaaten gelingen sollte, wirklich 
ihre Unabhängigkeit von Moskau zu erringen, dann könnte man wieder zu 
der Überzeugung kommen, daß in der Geschichte doch immer ein tiefer Sinn 
enthalten ist. 

Unsere Hoffnung geht dahin, daß die Sinngebung der Geschichte im 
al 1957 die Hoffnungen erfüllt, die das sterbende Jahr unerfüllt gelassen 
hat. 


SCHWARZES BROT 


Grämt, Mutterherz, es dich vielleicht, 
Daß du mir schwarzes Brot gereicht? 
Es mag ja sein, daß weiß’res schon 
Bei fremden Leuten aß dein Sohn; 


Doch mache dir das Herz nicht schwer 
Und gib dein schwarzes Brot nur her; 
Das schmeckt weit besser mir zu Haus, 
Als weißes in der Fremde drauß. 


Alexander Petöfi 


1270 


r 


A 
4 Y 
Y 


HANS DEN 


Noch i ist Polen nicht gewonnen! 


Es ist keine leichte Aufgabe, über eine Entwicklung zu schreiben, von der 
jedermann das Empfinden haben muß, daß lediglich ein Akt zum Abschluß 
kam. Da aber zu den Ereignissen Stellung genommen werden muß, gibt es 


nur die Möglichkeit, an einer Stelle einen Einschnitt vorzunehmen. In diesem 


Falle liegt der Einschnitt gerade dort, wo die Nationalkommunisten Polens 
unter Gomulkas Führung sich zunächst durchgesetzt, die Umbesetzung des 


Politbüros und die Ausschaltung von Marschall Rokossowski erzwungen, ein 
deutliches „Hier stehen wir!“ ‘ausgerufen haben und nun die Reaktion 


Moskaus abwarten, das vor einer der schwierigsten Entscheidungen seiner 
Geschichte stand. 

Die polnische Entwicklung ist geradezu ein Musterbeispiel dafür, wie 
Quantität in Qualität umschlägt. Als vor einigen Monaten polnische Be- 


sucher in London ein Treffen mit Emigranten arrangierten, konnte man 


denen gegenüber, die in Unkenntnis der Elastizität von Moskauer Methoden 
dies bereits als Beweis der Rebellion in Polen hinstellten, dozieren, daß dies 
typisch für die Illusionen sei, an deren Erzeugung Moskau das größte Interesse 
habe. Die Besucher hätten auftragsgemäß gehandelt. Das Novum liege also 
nicht in dem rebellischen Geist, sondern darin, daß man solche Aufträge 
erteile, daß man solche Kontakte zulasse, daß man auf die Bearbeitung der 
Emigranten Wert lege, Bekämpfung und Beschimpfung, wenn auch nur teil- 
weise, durch Überredung und Lockung ersetze, also die Methoden geändert 
habe. Rückblickend kann man sagen, daß diese Analyse damals durchaus 
richtig war. Man hätte nur hinzufügen sollen, daß dies natürlich nicht aus- 
schloß, daß einige bei der Ausführung des Auftrages weiter gingen, ihre 
eigenen Gedanken verfolgten, dabei aber den Auftrag selbst zur Abschirmung 
benutzten. Das ist typisch für eine revolutionäre Entwicklung. Beginnt eine 
Diktatur eine Lockerung, so gibt es kein Halten mehr. Das erfuhr man auch 
in der Ostzone 1953, und das weiß die „bremsende“ Fraktion in Moskau 
1956 sehr genau. Es ging beim Entstalinisierungsprozeß in Polen so, daß 
sich immer wieder Gruppen fanden, die weiter und noch weiter gingen. Auf 
der anderen Seite machten Zwischengruppen die Entstalinisierung nur zögernd 
und halbherzig mit, suchten sie zu verwässern und ihres Inhalts zu berauben, 
wurden aber nach und nach gezwungen, ihren Widerstand aufzugeben und 
sich dem Strom der Ereignisse anzupassen. Daher gab es zwischen den beiden 
Hauptgruppen noch eine Anzahl von Nuancierungen. 


Ein „Wer ists?“ ist hierbei unerläßlich. Die Moskauer Richtung, der man 
jetzt den Spitznamen Natolin-Gruppe (nach dem Warschauer Vorort Natolin, 
wo der Sowjetbotschafter Ponomarenko residiert, genannt) gegeben hat, 
bröckelte schon ab, bevor die Ereignisse einen stürmischen Verlauf nahmen: 
Bierut, der 1. Sekretär, starb gerade dann in Moskau, als die Parteizeitung 
ihm ebenfalls Personenkult zur Last legte. Der Sicherheitsminister Radkiewicz 
war durch sein Terrorregime untragbar geworden. Jakub Berman stürzte als 
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Stalinist, und das letzte Opfer, bevor die Krise ihre Klimax erreichte, war 
Hilary Minc, der stellvertretende Premier und Planungschef, ein besonderer 
Gegner Gomulkas. Auch Jozwiak verschwand als Vorsitzender der Partei- _ 
 kontrollkommission. Bis zuletzt war die „harte“ Gruppe, die gegen jeglihe 
Auflockerung war und den Standpunkt vertrat, daß Liberalisierung Chaos 
bedeute und die — dem Westen zugedachte — „Aufweichung“ ins eigene 
Lager trage, innerhalb des Politbüros noch insbesondere durch Zenon Nowak, 
einen stellvertretenden Premier, Franciszek Mazur, Mitglied des Sekretariats 
des ZK, außerhalb des Politbüros durch Viktor Klosiewicz, Vorsitzenden des 
 Zentralrats der Gewerkschaften, und General Kazimierz Witaszewski, stell- 
_ vertretenden Verteidigungsminister und Chef der politischen Verwaltung der 
Armee, vertreten. Dann gab es eine Gruppe, die sich alle Möglichkeiten offen- 
hielt. Dazu gehörte Marschall Konstanty Rokossowski, Mitglied des Polit- 
 büros bis zur Krise, Verteidigungsminister und Armeechef, der faktisch zu 
den „Harten“ hielt, aber durch seine engen Beziehungen zum 1. Parteisekretär 
 Ochab sich zuweilen den Anschein des Wohlwollens und der Billigung eines 
mittleren Kurses gab — es half ihm jedoch nichts, und er wurde aus dem 
Politbüro trotz sowjetischer Intervention herausgewählt. Ferner der 1. Partei- 
‚sekretär Edward Ochab, im tiefsten Grunde ein Stalinist, der jedoch den 
Anschluß an die Massen nicht verlieren wollte, sich mitziehen ließ, nach dem 
Posener Aufstand erklärte, nicht eine „Provokation der Imperialisten“, son- 
dern das Elend sei die Ursache gewesen, und aus taktischen Gründen ganz 
bewußt in das neue Politbüro übernommen wurde, schließlich Aleksander 
Zawadzki, der Präsident des Staatsrats, der lange Zeit schwankte und sich 
‚erst in letzter Minute zu der Fronde schlug, die jetzt die Führung hat (man 
behielt auch ihn). Zu den „Liberalisierenden“ gehörten vor allem der Minister- 
präsident Jozef Cyrankiewicz, ein früherer Sozialdemokrat, der im KZ 
_ zum Kommunistenfreund wurde, der Außenminister Adam Rapacki, gleich- 
falls bereits ein Mitglied des letzten Politbüros (ein sonst wohlinformiertes 
Flüchtlingsblatt behauptete fälschlich, er sei gar nicht Parteimitglied), der 
neue Planungschef und stellvertretende Premier Stefan Jendrychowski und 
der Minister für Staatskontrolle Roman Zambrowski. Noch mehr in die 
: j titoistische Richtung drängten die Jüngeren, wie Jerzy Morawski, Sekretär 
des ZK und Chefredakteur von „Nowe Drogi“, der theoretischen Monats- 
schrift, Wladyslaw Matwin, der frühere Vorsitzende des Zentralrats der 
Jugend und Chefredakteur von „Trybuna Ludu“, Jerzy Albrecht, der frühere 
Bürgermeister von Warschau, jetzt stellvertretender Vorsitzender der Kom- 
h mission für Wahlreform, die u. a. vorsieht, daß es mehr Kandidaten als Sitze 
N geben soll und daß die Nationale Front wiederzubeleben ist. Man könnte 
auch noch den stellvertretenden Parlamentspräsidenten Kulczynski nennen, 
der von einem Besuch Jugoslawiens begeistert zurückkam, oder den Sekretär 
der Warschauer Partei, Staszewski, der jetzt bei der Umwälzung so große 
Beihilfe geleistet hat. Und schließlich gibt es den am weitesten gehenden 
Freundeskreis um Gomulka: General Spychalski, den früheren stellvertre- 
tenden Verteidigungsminister, Kliszko, den früheren stellvertretenden Justiz- 
minister, Ignacy Loga-Sowinski, und General Komar, den Kommandanten 
des Sicherheitskorps, der sehr wichtige Funktionen in den kritischen Tagen 
hatte; sie alle waren ehemalige Häftlinge des Regimes Bierut. 
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Sekretariat: 


Wir geben Bacıleehemd zum Vergleich das Si el neue Politbüro und 


Politbüro bis Obtöber 1956 


Neues Politbüro 


VoONNVURODND»M 


. Cyrankiewicz 

. Edward Ochab 

. Adam Rapacki 

. Roman Zambrowski 

. Aleksander Zawadzki ne 

. Wladyslaw Dworakowski, Sekretär ZK 

. Edward Gierek 6; 

. Franciszek Jozwiak 

. Franciszek Mazur 

. Hilary Minc (trat kurz vor der Krise zurück) 

. Zenon Nowak | 
.. Roman Nowak, Vors. der Parteikontrollkommission 
. Marschall Rokossowski 


. Cyrankiewicz 

. Edward Ochab 

. Adam Rapaki 

. Roman Zambrowski 

. Aleksander Zawadzki 

. Gomulka 

. Jendrychowski 

. Loga-Sowinski 

. Jerzy Morawski, Sekretär ZK 


Bei der Reduzierung von 13 auf 9 Sitze sind also 5 übernommen, 8 aus- 
geschieden und durch 4 neue ersetzt. 


Sekretariat bis Oktober 1956 


Neues Sekretariat 


Navuroupe 


. Sekretär Edward Ochab 
. Jerzy Albrecht 
. Edward Gierek 


Witold Jarosinski, Erziehungsminister 
Wladyslaw Dworakowski 


. Franciszek Mazur 
. Jerzy Morawski 
. Wladyslaw Matwin 


.Gomulka 

. Jerzy Albrecht 

. Edward Gierek 

. Witold Jarosinski 

. Edward Ochab 

. Wladyslaw Matwin 
. Roman Zambrowski 


Bei der Reduzierung von 8 auf 7 Sitze sind also 5 übernommen, 3 aus- 
geschieden und durch 2 neue ersetzt. 
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BEN OR LAESES VRIEGIE KEN 
Was soll der neue Kurs sein? Gomulka betonte die Gewaltenteilung und. 
„freie“ Wahlen. Es gibt aber keine Anzeichen, daß Diktatur und Einpartei- 
system abgeschafft werden sollen, daß er also über Tito hinausgehen würde. 
Bei einem Besuch in London sprach der frühere Sozialdemokrat Professor 
Hochfeld freilich von parlamentarischer Demokratie und völliger Presse- 


freiheit, und das Studentenorgan „Poprostu“ erklärte, daß nur ein freier 


Sejm ein Beweis der Souveränität sei. Man soll aber, zumal das Regime 
zur Verhütung von Intervention lavieren muß, nicht zu große Erwartungen 
hegen. Zuvor schon waren die Sicherheitspolizei gesäubert und 36 000 Gefan- 
gene freigelassen worden. Gomulka sprach sich für Besserung der Lage der 


Massen aus, die unter sowjetisch-stalinistischer Fehlplanung so unendlich zu 


leiden hatten. Die Gewerkschaften sollen größere Rechte bekommen, die 
Kollektivisierung zum Stillstand kommen. Nachdem schon vor dem Auf- 
treten Gomulkas stürmisch gefordert worden war, daß Moskau im Zuge der 
Entstalinisierung auch die Schuld für den Massenmord von Katyn auf sich 
nehmen müsse, verlangt Gomulka jetzt nicht nur Schadenersatz für die 
Maschinen, die 1945 von den Russen weggeschleppt wurden, die Bezahlung 
des vollen Preises für die 11 Millionen Tonnen Kohlen, die jährlich an die 
UdSSR geliefert werden, sondern auch die Zurückziehung der russischen 
Offiziere aus der polnischen Armee, ja die Räumung Polens durch die 
Sowjettruppen, schließlich die Anerkennung von Souveränität und Gleichheit. 
Er bietet dafür die Fortsetzung der prosowjetischen Haltung. Wirtschaft- 
liche Hilfe beim Westen war schon von Cyrankiewicz gesucht worden. 


Diejenigen, die diese umwälzende Entwicklung unverständlich finden, seien 
an Folgendes erinnert. Nachdem die Gruppe Molotow-Kaganowitsch, die 
über Suslow die Unterstützung der Gruppe Malenkow-Mikojan suchte und 
sich auch um die Hilfe der Armeeführung bemühte, die Restalinisierung 
nicht beginnen konnte, da Chruschtschew sich die Hilfe Titos gesichert hatte, 
andererseits aber Chruschtschew nicht die Entstalinisierung fortsetzen konnte, 
um sich nicht noch stärker zu isolieren, hoben sich die Kräfte gegenseitig auf. 
Es war ein Remis, und das dadurch entstandene Vakuum wurde von Polen 
als dem ersten Satelliten benutzt. Vergeblich suchte Moskau mit einem Hin- 


‘ weis auf die „deutsche Gefahr“ Polen an seiner Seite zu halten. Daß Chru- 


schtschew in Warschau bei seinem kurzen Intermezzo zusammen mit Molotow, 
Kaganowitsch und Mikojan auftrat und sich besonders feindlich gegen 


_ Gomulka gebärdete, zeigt das Ausmaß seiner Gefährdung: so wie man 


Berija für den Berliner Aufstand verantwortlich machte, will man ihn für 
den Posener Aufstand verantwortlich machen. Es ist klar, daß er schon um 
seine Position, ja um seinen Kopf kämpft. Er mußte schon die Politik seiner 


Gegner betreiben. Moskau fürchtete, daß Gomulka als nationaler Führer auch 


die Antikommunisten um seine Fahne scharen könnte, und daß Polen zum 


"Westen übergehen würde. Beides ist gleich abwegig. Aber welche Entscheidung 


Moskau auch treffen mochte, jede war in gleicher Weise verhängnisvoll. 
Moskau konnte Polen nicht niederschlagen. Aber wenn es den neuen Präzedenz- 
fall duldete, waren die Folgen unabsehbar. Moskau fürchtete um das War- 
schauer Paktsystem, das wirtschaftliche Gefüge des Ostblocks und die Deutsch- 
landpolitik. Was Moskau besonders beunruhigte, ist die Tatsache, daß Mao 
Tse Tung und Tschou en Lai die Polen ermutigt haben. Daran ist überhaupt 
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nicht mehr zu zweifeln, und das bestätigt wieder alle Analysen über das 
' Verhältnis Moskau-Peking, auch wenn die ideologischen Gemeinsamkeiten 
noch so groß sind. Ri 


Wenn wir auch zur Stunde nicht wissen, ob die wiedererstarkten Staliniten 
in Moskau sich nach der Niederschlagung Ungarns nicht doch noch stark ge- 
nug zu einem schroffen Kurs fühlen (diese Befürchtung ist in Warschau noch ©; _ 
nicht verschwunden), oder ob sie sich mit dem in Moskau ausgehandelten 
Verbleiben der Sowjettruppen auf polnischem Boden, und der Oder-Neiße- 
Garantie begnügen und sich im Weiteren auf das Eingekeiltsein Polens zwi- 
schen UdSSR und Ostzone als ausreichende Sicherung verlassen, so ist dh 
sicher, daß Gomulka geschickt lavierte. Er ging soweit, wie nötig war, um 
die Massen zufrieden zu stellen und auch die Nichtkommunisten an sih zu 
binden, aber nicht so weit, den Sowjets einen Vorwand zum Eingreifen zu 
geben. Es waren für die neue Regierung bange Momente, als vereinzelt An 
griffe auf Sowjetrussen erfolgten, und nochmals, als die Empörung über das 
Sowjetvorgehen in Ungarn wuchs. Aber die Massen folgten Gomulka, wahr- 
ten Disziplin und ließen sich nicht provozieren. u 

Auch wenn der Prozeß der Befreiung der Satelliten nach den ungarischen 
Ereignissen zunächst eine Unterbrechung erfuhr, so ist doch etwas eingeleitet 
worden, was sich, auf weite Sicht gesehen, nicht aufhalten läßt. Auch Moskau 
ist nicht in der Lage, auf die Dauer gleichzeitig den Kolonialismus außerhalb 
Europas zu bekämpfen und selbst in Europa Kolonien zu unterhalten, 

Man hat geäußert, der Titoismus sei der „Antikolonialismus“ des Ost- | 
blocks. Das ist eine gute Formulierung. Wenn die Kommunisten von Kolo- 
nialismus sprechen, sollte man sie an das Wort erinnern: „Wer im Glashaus 
sitzt, soll nicht mit Steinen werfen.“ Gewiß war Jugoslawien geographisch- 
strategisch in einer etwas günstigeren Lage. Aber irgendwelche Unterschiede 
zwischen Tito und Gomulka zu konstruieren, ist durchaus unrichtig. Tito 

‚ hat jetzt die Möglichkeit, Gomulka zu unterstützen. Er hat jetzt gesehen, 
daß Moskau sein Wort über den selbständigen Weg zum Sozialismus nur 
unter Druck und Zwang hält, aber unter günstigen Umständen alles für die 
Behauptung seiner Hegemonie einzusetzen bereit ist. Er hat auch gelernt, 
daß Chruschtschew kein Verbündeter für ihn ist. 


YEy 


Zum Schluß ein Wort vom deutschen Standpunkt aus. Man hat vor kur- 
zem darauf hingewiesen, daß im Warschauer Auswärtigen Amt, unter 
Rapacki, eine Gruppe auf Verständigung mit Deutschland drängt, zu wel- 
cher der stellvertretende Außenminister Wieniewicz, die Generalkonsulin 
Frau Wierna, die schon unter Rapackis Vorgänger Modzelewski im Amt war, 
und Ogrodzinski, der Pariser Botschafter nach Putrament, gehören. Man wird 
darauf erwidern, daß aber die Nationalkommunisten um vieles nationalisti- 
scher seien, daß gerade Gomulka an den Oder-Neiße-Gebieten stets besonders 
interessiert war, und daß man auf diesem Gebiet für den geringeren Radi- 
kalismus kompensieren muß. Das ist zwar richtig. Aber: ein falsches Ver- 
halten, sowohl intransigenter Nationalismus wie phantasielose Passivität, 
können Polen gerade wieder dem Osten in die Arme treiben. Hier ist die 
Chance. Es ist nur zu hoffen, daß nicht manche denken, man könne die 
Situation auch andersherum ausnutzen und sich mit Moskau auf Kosten Polens 
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verständigen. Nationalbolschewisten mögen mit dieser Versuchung auftreten. 


Es ist ein abschüssiger Weg. Das sollte der Ribbentrop-Kurs gezeigt haben. 
Polen ist die Bastion, die eine historische Funktion hat. Es rächte sih 


bitter, daß man dies verkannte. Als man sie — gemeinsam mit Stalin — 
niederriß, kam die Rote Armee bis Eisenach. Und schließlich noch etwas 
rein Menschliches, auch wenn es nicht „populär“ sein mag. Lenken wir ein- 
mal einen Augenblick den Blick weg von der Oder-Neiße-Frage (die Idee 
kam von Stalin) und von den Massenaustreibungen (auch diese Idee kam von 
Stalin, der Deutschland auf ewig mit den Slawen verfeinden wollte und 
Polen wie Tschechen gerade aus der Furcht heraus in Abhängigkeit von 
Moskau zu halten suchte). Lenken wir auch einmal den Blick weg von der 
Tatsache, daß auch Gomulka noch keineswegs ein Demokrat ist. Ganz abge- 
sehen davon, daß man die — natürlich nicht zu billigenden — Massenaus- 
treibungen nicht verurteilen kann, wenn man nicht auch den moralischen 
Mut hat, zu verurteilen, was 1939 und später den Polen geschah (diejenigen, 
die das als „normale Kriegshandlungen“ bagatellisieren wollen, sollten in sich 
gehen und zur Kenntnis nehmen, daß Generaloberst Blaskowitz seine Em- 
pörung zum Ausdruck brachte und dafür Ungnade riskierte; ein Schwarz- 
buch der polnischen Regierung dazu kam nicht mehr heraus, weil in jener 
Phase der Leichtgläubigkeit gegenüber dem Kreml im Eiltempo die polnische 
Exilregierung aberkannt wurde). Man bedenke eines: Verdient eine Nation 
nicht, über einstige nationale und über heutige ideologische Gegensätze hinaus, 
Bewunderung, die, ohne zu kalkulieren, für bestimmte Werte alles, aber auch 
alles riskiert: 1939, als die Existenz auf dem Spiele stand, Hilfe aber nach 


allen rationalen Erwägungen kaum erwartet werden konnte, 1944, als der - 


alte Widerstandsgeist noch lebendig war, aber die Sowjets absichtlich zu- 
sahen, um die nichtkommunistischen Polen, die auf London hörten, sich erst 
einmal ausbluten zu lassen, und jetzt wieder, als Gomulka das, was unmög- 
lich schien, unter den ungünstigsten Umständen wagte, obwohl von allen 
Seiten Tanks anrückten. Das erheischt Respekt, und wo Respekt ist, muß 
man sich auch verständigen können. 


ADOLF GRIMME 


Zu» 


Ein heilgebliebenes politisches Gewissen 


Gedächtnisworte bei der Einweihung der Wilhelm-Leuschner-Schule in 
Darmstadt am 20. Oktober 1956 


4 


Als Sie, Herr Oberbürgermeister, mich aufforderten, zu Ihnen, meine 
Damen und Herren, bei der Einweihung dieser neuen Heimstatt für die 
Darmstädter Schuljugend ein paar Worte zu sagen, da habe ich zunächst 
abgewehrt, ehe Sie dann doch „obsiegt“ haben. 

Warum? doch gewiß nicht, weil es nicht auch mich sofort gelockt hätte, 
der Genugtuung darüber Ausdruck zu geben, daß man in Darmstadt weiß, 
was in einer Welt von Ungesichertheiten unser nun wirklich stabiles Kapitel 
ist: die deutsche Jugend. Auch selbstverständlich nicht, weil das jetzt vollen- 
dete, dem lichten Leben geöffnete Haus von dem Baugeist der an künst- 
lerischem Wollen so glückhaft traditionsreichen Stadt Darmstadt erneut ebenso 
Zeugnis ablegt wie von der hier herrschenden Gesinnung, die sich in der Na- 
mensgebung „Wilhelm-Leuschner-Schule“ so bekennerisch offenbart. Grade 
aber weil sie so heißt, hatte ich Bedenken. Denn hätte da nicht berufener 
jemand sprechen sollen, der dem Mann auch persönlich nahegestanden hat, 
dessen Name wie vordem bereits eine Berliner nun auch in Darmstadt eine 
Schule ehrt? Bin ich doch Wilhelm Leuschner nie begegnet. 

Aber wieso denn, so hätte er derlei Hemmungen, ganz wie er war, wohl 
selbst weggeschoben, wieso denn, ist denn die physische Begegnung von 
Mensch zu Mensch das Wesentliche? Ist es nicht weit mehr das Schaubild, 
das wir von einander haben, das Schaubild unserer durch keinen Tod zer- 
störbaren moralisch-geistigen Gestalt — um ihm dieses Leitwort der bahn- 
brechenden Arbeiten eines anderen Darmstädters in den Mund zu legen: 
Friedrich Gundolfs? Und vielleicht hätte er dann noch verdeutlichend hinzu- 
gefügt, es sei doch nicht entscheidend, daß da einmal jemand in jungen 
Jahren als Holzbildhauer hierher aus Bayreuth gekommen ist, aus einer 
Stadt, in der heute das Gewerkschaftshaus nach ihm benannt ist, und daß 
er hier in Darmstadt dann die Heimat seines Wirkens in der Gewerkschafts- 
bewegung und als Stadtrat gefunden hat. Entscheidend nicht einmal, wenn 
das alles sicherlich auch nicht bedeutungslos, daß der letzte legale Innen- 
minister des Freistaates Hessen vor 1933 Wilhelm Leuschner hieß. Der Blick 
auf die verbleibende Gestalt lehrt uns statt dessen das für ihn Entscheidende. 
Wir sehen, daß es diesem Mann nicht um ihn selbst gegangen ist. 

Entscheidend war für Wilhelm Leuschner, wo er auch stand, niemals die 
eigene Person. Entscheidend war für ihn die Sache, um die es ging und nicht 
nur damals ging in den schon so gewittörschwülen Jahren seiner Minister- 
schaft, jene Sache, um die es auch nicht nur ging, als wir alle nach seinem 
Wort „Gefangene in einem großen Zuchthaus“ waren, damals als er von 
seiner kleinen Fabrik in Berlin aus in verantwortungsbewußter Vorsicht, aber 
zugleich in unermüdet-zäher und souveräner Unbeirrtheit ein Netz von 
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muß, bis sie steht, bis das Ziel also, das hohe Ziel der Menschheit erreicht ist, ; 
daß alles, was Menschenantlitz trägt, daß jeder Mensch, gleich welches Him- 
melstrichs und welcher Herkunft, zur Sinnerfüllung des, worauf er von der 
Schöpfung angelegt ist, muß kommen können, bedingt durch nichts, als daß 
er selber will. 


Das war das Ziel, von dem sich schon der ganz junge Wilhelm Leuschner 


| angerufen gehört hat. Das war das Ziel, das ihn sich einreihen hieß in die 


Front der Kämpfer um den gerechten Anteil aller Schaffenden an den Früch- 
ten ihrer Arbeit, in jene Front, in der er als Gewerkschaftler und Sozialist 
sehr bald im ersten Glied gestanden hat. Nicht also darum war er Gewerk- 
schaftler und Sozialist, weil er ein Materialist gewesen wäre, mit welchem 
Etikett der Unverstand des, dem es gut geht, die Kämpfer um eine menschen- 


 würdige Gesellschaftsordnung so gern leichthin zu diffamieren pflegt. Für 


Wilhelm Leuschner war ja nicht das Materielle als solches schon das Ziel. 
Aber er wußte um die auch moralisch-geistige Gefährdung der Zukurzge- 
kommenen und darum um die Lebensnähe des Wortes, das kein Materialist 
geprägt hat, sondern der Dichter des deutschen Idealismus Friedrich Schil- 
ler: „Zu essen gebt ihm, zu wohnen; habt ihr die Blöße bedeckt, gibt sich _ 


die Würde von selbst“ — ein Wort von sittlicher Verpflichtung, auch die 


Materie ernst zu nehmen, wenn es uns Ernst ist, daß das biologische Faktum 


Mensch zum geistigen Wesen Mensch emporsteigt. Ihm war es Ernst um 


dieses Ziel der Menschwerdung des Menschen, so heilig ernst, daß er für dieses 
Ziel sein Leben hingegeben hat. Das also war die Sache, der sein Bemühen 
noch bis ganz zuletzt gegolten hat. Denn noch als er schon die Fußtritte der 
Büttel Hitlers in immer bedrohlicherer Nähe dröhnen hören mußte, hat er 


es um eben dieser Sache willen als die vornehmlichste Aufgabe in einem 


wieder anständig gewordenen Deutschland hingestellt, was wir wie ein Ver- 
mächtnis an uns alle und als Verpflichtung für gerade eine Wilhelm- Leusch- 
ner-Schule ihn selber sagen lassen, die Aufgabe, „die deutsche Jugend in 


erster Linie zu Menschen zu erziehen“. 


Für diese Aufgabe lebt er nun selbst als Leitbild der Erziehung einer 
neuen Jugend in uns fort, um die er sich so dahin sorgte, daß sie nie mehr 
Suggestivphrasen verfalle und erliege. Er selbst freilich — und seine alten 


"Mitstreiter wie der Mann, der heute sein und Jakob Kaisers Erbe an der 
Spitze des Deutschen Gewerkschaftsbundes verwaltet, Willy Richter, können 


es bezeugen — er selbst hätte, befragt nach solchen die Jugend prägenden 
Beispielen echten Menschseins, bei seinem völligen Absehn von der eigenen 
Person dann wohl auf seine Gesinnungskameraden hingewiesen, von denen 
er sich mitgetragen fühlen durfte. Das waren die, denen wieder eines Dich- 
ters Mahnung sittliches Gebot geworden war, die Mahnung eines Dichters, 
den man wieder nicht gut verdächtigen kann, er sei Schrittmacher einer 
materialistischen Lebensauffassung gewesen, die Mahnung Stifters: „Vor 
dem Baue des Geistigen muß erst das Leibliche einmal bestehen“. Vielleicht, 
daß sie dies Wort nicht einmal kannten — sie lebten es, ein Ludwig Schwamb, 
der ihm bis in den Henkertod als klug abwägender und mutiger Berater 
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‚getreu gewesen ist, oder der glühend-eigenständige p 


Staat von Weimar nicht mehr zum Schlagen kam, weil das Unheil seinen 
Lauf nahm. 


Seinen Lauf — obwohl ein Wilhelm Leuschner an Hand der in dem 


„Boxheimer Dokument“ enthüllten Mordpläne vor dem Abgrund, in den 


' Deutschland stürzen würde, gewarnt hatte, aber gegenüber der Auslie- 


ferung der politischen Notwendigkeiten an die Justiz kassandrahaft-ver-- 
‚geblich darauf gedrungen hatte, derlei satanische Programme ernst zu nehmen. 
Man nahm statt dessen die Legalitätsbeteuerungen Hitlers ernst. Man nahm‘ 
' dessen Münze nicht als Falschgeld, weil man nicht sah, daß für diesen Un- 
hold die aussichtsreichste Chance gerade in der Anständigkeit des deutschen 


Volkes lag — gewiß ein Paradox von Weltgeschichte zeugendem Ausmaß. 


Denn so war es doch: Selbst anständig war man vertrauensselig, und so 
wenig politisch wach, wie es der Deutsche nun einmal ist, hielt man es 


weithin für ganz ausgeschlossen, der sich wild gebärdende Agitator werde, 
an die Verantwortung gelassen, solch unverhohlen angekündigtes Aktions- 
programm Tat werden lassen. Und schließlich könne, so überschätzten sich 
und unterschätzten Hitler die Papens und die Hugenbergs, ein sattelfester 


'„Herrenreiter“ auch dieses Pferd in der politischen Manege durch Sporen- 


druck gefügig machen. Und trotzdem hätte Hitler diese Chance nie nutzen 
können, hätte nicht zugleich doch auch die moralische Versteppung der Seelen, 
dieses praktische Endergebnis der von den sogenannten Gebildeten in die 
Massen abgesunkenen relativistischen Philosophien des neunzehnten Jahr- 
hunderts, so um sich gefressen gehabt, daß erschreckend viele keinen Maß- 
stab mehr im Herzen trugen für das, was gut und böse ist. Man war infolge- 
dessen für das Schlechte um so anfälliger geworden, als es ein teuflischer 
Cynismus für das Gute ausgab. Man tat das Böse und glaubte, damit eine 
gute Tat zu tun. 


Das ist der tiefste Grund, ein tieferer als etwa Wirtschaftskrise und Ar- 
beitslosigkeit und der verlorene erste Weltkrieg, warum wir es erleben muß- 
ten, daß mit eben diesem Verlust des Sinnes für die absolute Geltung der 
ethischen und der religiösen Werte auch das Gefühl für den Wert des Men- 
schen und für die Heiligkeit des Menschenlebens abgestorben war. Wie hätte 
sonst nicht schon ein Blick auf eine Seite des „Völkischen Beobachters“ mit 
dessen ständigem Appell an den innern Schweinehund im Menschen oder 
nun gar des „Führers“ Sympathietelegramm an die viehischen Mörder von 
Potempa, an seine ihm in (wörtlich!) „unbegrenzter Treue“ verbundenen 
„Kameraden“ genügen müssen, Exkremente wie etwa jene aus der Hölle 
der Verworfenheit ausgespieenen Mordrezepte von Boxheim mit ihrer un- 
verblümten Mißachtung der Zehn Gebote nicht mit dem Oberreichsanwalt 

als bloße Stilübung harmlos-leicht zu nehmen! Das gesund gebliebene sitt- 
liche Gefühl eines Wilhelm Leuschner hatte sie als das genommen, was sie 
waren: als ein Symptom einer virulenten Gesinnungsseuche im Körper un- 
seres Volkes, einer Seuche von so schwärender „Best“ialität, daß jeder 
Versuch einer Heilung oder auch nur Besänftigung durch das Palliativ des 
Koalierens und Paktierens das Übel nur verschlimmern mußte. Wir haben 
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+ olitische Charakter Caro 
‚Mierendorff, der mit seinem Freunde Haubach zum Sinnbild jener jungen 
Aufbaukräfte geworden ist, deren verheißungsvolle politische Stunde im 


WR 0T 


alle für die zu späte Erkenntnis denn auch teuer zahlen müssen, daß jener 


Unmensch Hitler, so viel er sonst auch log, mit einem Dokument wie dem 
von Boxheim uns nicht belogen hat. 

Als man dann doch paktierte, die Ewig-Gestrigen um Papen und um 
Hugenberg, auch sie in ihrem Gefühl für menschliche Qualitäten abge- 
stumpft und deshalb ganz im Gegensatz zu ihrem Propagandavokabular 
bar jeder sittlich-politischen Verpflichtung gegenüber der wahren Tradition, 
gegenüber nämlich dem Tradieren der unaufhebbar echten, der absoluten 


Werte, 


und als dann selbst die Spitze des Reiches durch die Einführung der 
schwarz-weiß-roten zusammen mit der Hakenkreuzfahne für das deutsche 
Reich die beschworene Verfassung, in der es hieß: die Reichsfarben sind 
schwarz-rot-gold, am 12. März 1933 brach, 

und als dann jener Pakt mit dem Antichristen sogar in einem Gotteshaus 
am „Tag von Potsdam“ die Herrschaft der totalen Willkür festigte, 

und als am Tag danach dann die Parteien in die Falle gingen, indem sie , 
durch die Zustimmung zum sogenannten Ermächtigungsgesetz den Rechts- 


‚staat liquidieren halfen, sie alle bis auf die eine, auf deren Seite sich, wie 


Thomas Mann mir kurz zuvor geschrieben hatte, die schlagen sollten, „die 
der Erde einen Sinn geben wollen, einen Menschensinn“, 
und als dann Ende März — ehe also der dann freilich ganz bald so hel- 


 denmütig aufgenommene Widerstand aus dem Glauben auch von den Prie- 


stern Opfer über Opfer gefordert hat — die Fuldaer Bischofskonferenz das 
Verbot, der Mitgliedschaft in der NSDAP widerrief und die Gläubigen zur 
Gehorsamspflicht gegenüber der Regierung ermahnte, 

. und als dann — damals noch nicht so konzessionslos wie wiederum ganz 
bald dann die Bekenntnispfarrer — die evangelischen Kirchenregimente beim 
ersten Judenboykott am 1. April 1933 nicht voll Entsetzen gegen das Pak- 
tieren mit Gewalten weithin vernehmlich protestierten, die derart offen- 


 kundig die christlihe Verkündigung der Bruderschaft doch schlechthin aller 


Menschen brüsk mißachteten, 

und als dann auch noch das Ausland durch Zugeständnisse paktierte, die 
es dem Staat von Weimar versagt hatte, obwohl in dem doch diese Gleich- 
heit aller Menschen und die Achtung vor der Menschenwürde wie in diesem 
Ausland proklamiert gewesen waren, so daß wir dies Paktieren als Verrat 
an den Gegnern der Diktatur nicht nur bei uns, nein, auch an ihrer eigenen 
Gesittung empfinden mußten, 

als all das kam, und als dazu auch das Gewerkschaftsleben abgetötet wurde, 
da hätte Wilhelm Leuschner wohl Grund über Grund gehabt zu resignieren. 

Doch dieser Mann blieb, der er war. Er stand, wohl wissend, daß, ob 
einer standhaft ist, sich erst in der Gefahr und dann zeigt, wenn alles aus- 
sichtslos zu sein scheint. Er stand darum auch jetzt, gerade jetzt — ent- 
täuscht gewiß, doch ungebeugt auch unter Qualen — ein für seinen Glauben, . 
daß der Mensch hier auf der Erde ist, um wahrhaft Mensch zu werden. Er 
glaubte auch jetzt noch, wo alle Menschlichkeit erschöpft schien, unbeirrt 
durch solchen Anschein des Gegenteils an den Fortschritt der Menschheit 
auf ihrem Weg zu diesem ihren, zu diesem seinen Ziel. Denn sein Glaube 


‚war kein angelernter Glaube, sondern Ausdruck seines Wesens. Es war 
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' ein Glaube, der darum sich bewährte, weil sein Träger sich selbst in seinem 


Menschtum bewahrte, und weil ein Glaube, der nicht durchhält, auch wenn 
es sinnlos scheint, kein Glaube ist — wie denn, wo dieser Glaube an den 
Fortschritt fehlt, auch alle Rede von Erziehung, um die er sich doch so 
gesorgt hat, nichts ist als müßiges Gerede. 


Und so ging Wilhelm Leuschner — in einer Zeit der menschlichen Ent- 
artung ein Mensch, der an den Menschen glaubte — nicht mit den feigen 
Weg der stets zu jeder Anpassung Bereiten, die überall durchschlüpfen, 
sondern zog er — ein gläubiger Bürger der Menschlichkeit — in mutiger 
Gelassenheit den Passionsweg in die Schicksalszone. Denn, als es mit dem 


offenen Kampf für sein Ziel zu Ende war und die Verhältnisse auch ihn 


zu einem Pessimisten hätten machen können, ging er — ein Optimist des 
Werdens — in den geheimen Widerstand, dieser Wilhelm Leuschner, der 
lieber ein Emigrant im eigenen Vaterlande werden wollte als zum Deser- 
teur vor der besseren deutschen und der Menschheit Zukunft, an die er 
glaubte, dieser Wilhelm Leuschner, der vor der Übermacht des Bösen durch 
keinen Pakt kapituliert hat: ein deutscher Politiker aus Charakter. 


Längst also war das, ehe er — der zivile Kämpfer — sich als das zielbe- 
wußte Haupt der erhebend starken Arbeiteruntergrundbewegung mit den 
oppositionellen hohen Offizieren und bürgerlichen Widerständlern verband, 
die in-der schwersten Reifeprüfung unseres Volkes entschlossen waren zu 
beweisen, daß ihnen der Schulstoff des „Tell“ wirklich zum Bildungsstoff, 
zu einem die eigene Persönlichkeit mitformenden Ferment geworden war, 
der „Tell“ mit dessen Recht und dessen Pflicht zum Gewaltakt gegenüber 
dem Tyrannen. Längst also, ehe der Kreis um Beck und Gördeler und Moltke 
durch ihn dann, erst durch ihn zu einer politischen Bewegung auf breiter 
Basis wurde, galt neben Julius Leber Wilhelm Leuschner bereits als der poli- 
tisch am schärfsten profilierte Träger des Sinnens auf den Tag, von dem 
ab mit der Demontage des Menschen endlich Schluß sein würde. 


Und wenn er diesen Tag seines Sehnens und seiner geheimen Arbeit 
auch selbst nicht mehr hat miterleben dürfen, so gilt doch auch für dieses 
Kämpferleben, dem immer wieder Kraft aus dem liebenden Herzen seiner 
tapferen Frau zuwuchs, was Ernst v. Harnack damals gesagt hat. Harnack, 
dem ebenfalls das Unternehmen vom 20. Juli 1944, das Deutschland wieder 
ehrlich machen wollte, zum Verhängnis geworden ist, hat damals geäußert: 
„Es ist nicht entscheidend, daß man das Ziel erreicht, sondern daß man den 
richtigen Weg geht“. 

„Den richtigen Weg“ — von dem ein Wilhelm Leuschner nie abgewichen 
ist, noch zuletzt nicht, als Torturen Geständnisse aus ihm erpressen sollten. 
Ein Wilhelm Leuschner stand auch da, selbst angesichts der ihm drohenden 
Ermordung, zu den Idealen seiner Jugend und seiner Mannesjahre und hätte 
es nicht über sich gebracht, sich um der Abkürzung der eigenen Qualen willen 
zum Verräter an den Zielen und an den Zielgenossen' zu erniedrigen. „Den 
richtigen Weg“ — Wilhelm Leuschner ist ihn bis in den martervollen Tod 
gegangen, ein ungebrochener Mahner zur „Einigkeit“ noch in der Sekunde, 
wo er, auch da so noch den Blick gerichtet auf die Zukunft, sein edles Leben 
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nach des Sadisten wörtlichem Verlangen „aufgehängt wie Schlachtvieh“ las 
sen mußte. 
So ist sich Wilhelm Leuschner selbst treu geblieben bis zum bitteren Ende 


‘wie damals schon, als die Versuchung auch an ihn herangeschmeichelt ge- _ 
kommen war, auf Kosten seiner inneren Freiheit die äußere zu erkaufen. Das 


war im Juni 1933. Da hatte ihn der sogenannte Führer der sogenannten 


' Arbeitsfront ganz überraschend aus der Haft, in der er sich mit Tausenden 


von Gewerkschaftlern seit dem Gewaltstreich gegen die Gewerkschaften nach 


‘der Maifeier 1933 befand, auf freien Fuß gesetzt. Der Grund? Eine Sitzung 
des Verwaltungsrats des internationalen Arbeitsamtes stand in Genf bevor. 


Den neuen Leuten kam es nun darauf an, dort den Anspruch auf einen Sitz 
für ihre „Deutsche Arbeitsfront“ durchzufechten. Dazu bedurfte es der An- 
erkennung dieser „Arbeitsfront“ als einer ordnungsgemäßen Nachfolge- 


organisation des Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes, als dessen Ver- 


treter Leuschner bekannt war. Und weil nun die Lakaien Hitlers auch in den 


andern Menschen ihresgleichen sahen, wähnten sie, sich Leuschners bedienen 
und für ihren fragwürdigen moralisch-politischen Kredit die Hochachtung 
nutzen zu können, die Leuschner bei seinen Kollegen im Ausland genoß. Aber 

ein Leuschner war nicht ihresgleichen. Denn anstatt die ihm von Ley vorge- 
legte Erklärung abzugeben, die Umwandlung der Gewerkschaften in Deutsch- 
land sei legal erfolgt, hat Wilhelm Leuschner damals, als Mut in Deutschland 

zur Mangelware herabgesunken war, durch den Mut des Schweigens der 
Welt gezeigt, daß „die Partei“ nicht Deutschland war. Denn dieses Schweigen 


war ein Demonstrieren, war ein Bekennen zu dem heilgebliebenen Deutsch- 


land, ein männlich-heldenhaftes Rebellieren, heldenhaft, weil wissend um 


die Folgen für die eigene Person, die seiner denn auch gleich auf der Heim- 
fahrt an der Grenze aus dem Zug heraus durch die Gestapo warten sollten, 


ein heldenmütiges Verhalten sein Entschluß zur Heimfahrt um so mehr, als 


ihm die Möglichkeit der Existenz im Ausland zugesichert war. Er zog die 
Rückkehr in das „große Zuchthaus“ Deutschland vor, weil es ihm unmöglich 


' „war, die, die in Deutschland auf ihn bauten, der eigenen Sicherheit zuliebe 
zu verlassen. 


Der Mann, der nun der Namenspate dieser Schule ist — hat er nicht so, 
wie damals durch diese Tat des Schweigens und durch den Mut zur Rück- 
kehr, unablässig der Jugend vorgelebt, daß wichtiger als das eigene Schicksal 
das Stehen zu seiner Überzeugung ist? Und kommt an dieser moralisch- 
politischen Gestalt nicht beispielhaft zur Anschauung, daß es, so gewiß es 
heldenhaft ist, das Leben in einem ruckhaft zusammenreißenden Entschluß 
im Kriege einzusetzen, auch Heldentum und wahrlich kein bequemeres be- 
deutet, sich in jahrzehntelanger Entschlossenheit im Alltagskampf des Frie- 
dens zu bewähren? So hat denn Wilhelm Leuschner mit seiner ein ganzes 
hartes Leben lang bewährten Haltung — ein Held ohne Uniform — vor 
unserer Jugend ein Leitbild aufgerichtet, ein ihr auf ihrem Weg in die 
Zukunft voran-leuchtendes Bild, das Vor-Bild eines Menschen, dessen Gewis- 
sen wach geblieben war, als so beschämend viele es verloren hatten. Mag 
darum alles heute vergangen sein, die Zeit, in der er wirkte und zuletzt noch 
wie tausend über tausend Andere, mit Bl Huch zu sprechen, „schmach- 
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gangen der Leib auch, in dem seine starke Seele lebte — an seiner unver- RORN 


gangenen moralischen Gestalt bleibt heute noch wie damals abzulesen, was 
menschliches Gewissen heißt, die einzige Autorität, der er sich gebeugt hat. 

Denn keinerlei Autorität sonst war für ihn die letzte, nichts Institutionelles 
und kein Mensch. Das Institutionelle war für ihn bei aller Unentbehrlichkeit 
deshalb stets von nur nachgeordneter Bedeutung; und kein Sterblicher stand 
ihm so hoch, daß es erlaubt sein könnte, ihm unser eigenes Gewissen auszu- 
liefern. Er stellte sein Gewissen nicht sub altero, nicht unter einen Anderen; 
er war kein Sub-Alterner wie die Allzuvielen, die, weil sie dem eigenen 
Gewissen nicht vertrauten, der fremden Autorität in Knechtsgehorsam 
folgten. Es war ein Freier. Denn der Freie mißt, was gut und böse ist, an 


keinerlei Autorität von außen, Sein Maßstab ist die innere Stimme des 


eigenen Gewissens. Die ist für ihn die Richtung setzende Autorität, und auf 
sie horchend gehorcht er deren Anruf: Der freie Mensch befiehlt sich selbst, 
gehorsam nur den ewigen Gesetzen, die durch die Stimme des Gewissens zu 
uns sprechen. Sie sind es, die unsere Gefolgschaft gebieterischer heischen denn 
jeder menschliche Befehl, und darum hat an ihnen ihre Grenze auch die 
Tyrannenmacht. 

Wer sich an sie gebunden fühlt, der fragt dann nicht, ob sich sein Handeln 
auch „rentiert“. Dem ist auch Politik nicht ein Geschäft, für das es einer 
Bürgschaft brauchte. Der sieht das Ziel, den freien Menschen, und weiß: dies 
Ziel im Blick kommt es ausschließlich darauf an, „daß man den richtigen 
Weg geht“, auch dann geht, wenn es wie jedes Tun aus dem Gewissen ein 
Wagnis ist. 

Wilhelm Leuschner hat „den richtigen Weg“ gewagt, weil er — um noc 
einmal, was uns Ricarda Huch nunmehr zu künden hat, vorweg zu nehmen — 
weil er „niemals treulos und feige den Gott in der Brust zu verleugnen“ 
vermocht hat. Er ist darum von Ihrer Stadt, Herr Oberbürgermeister, recht- 
mäßig eingesetzt als Patronatsherr einer Stätte gerade der Erziehung, dieser 


unser Wilhelm Leuschner, der in uns fortlebt als ein heilgebliebenes politisches 2 


Gewissen des deutschen Volkes. 


Ohne Partner kann sich kein Gewissen bilden. Das heißt: ohne geliebten Partner 
— wenn schon oft zugleich gefürchteten — kann sich kein Gewissen bilden — ohne 
Liebe kann sich kein Gewissen bilden. Das Gewissen ist ein Abkömmling der Liebe. 


Der bedeutende schweizerische Heilpädagoge Hans Zuliger, der anstelle 
der Abschreckungs- und Sühnestrafen für Heranwachsende feinere Bes- 
serungsmethoden in überzeugender Argumentation fordert. („Helfen 
statt Strafen auch bei jugendlichen Dieben“, Stuttgart 1956, Klett. 
159 S. DM 11,80). 
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ALBRECHT GOES N TER aa Es 


N x ee: } 
Wo ıst dein Bruder? 


Rede zur „Woche der Brüderlichkeit“ 
gehalten in der Freien Universität Berlin am 4. März 1956 


Der Vorstand der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit, 
Herr Senator Professor Tiburtius, hat mich gebeten, an seiner Stelle und im 
Namen der Gesellschaft Sie alle, Damen und Herren, zu begrüßen und 
“Ihnen allen zu danken für Ihre Bereitschaft, dieser „Woche der Brüderlich- 
keit“ und gleich dieser ersten Veranstaltung nun die ihr angemessene Auf- 
merksamkeit zu schenken. Ich begrüße Sie nicht als „Vertreter“, mögen Sie 
gleich vieles und viele vertreten, sondern als Personen, denn mit der Frage 
„Wo ist dein Bruder?“ sind Sie alle ja sogleich ganz persönlich, ja vertraulich 
fast, mit „Du“ angeredet, und in der Antwort auf diese Frage vertritt uns 
keiner: jeder ist gefragt, und jeder muß antworten für sich allein. 

‚Wo ist dein Bruder? Schon an diesem Morgen, auf der Anreise hierher, 
sind Sie,ganz unmittelbar gefragt worden, ob das nun Ihr Bruder ist, Ihr 
Gegenüber in der U-Bahn, der Unbekannte hinter seiner Sonntagszeitung, 
der Mann mit dem kühlen Blick, oder der Volkspolizist an der Sektoren- 
grenze, dem es etwa heute auf eine Ausweiskontrolle angekommen war. 
Und nun Sie hier im Raum sind, Menschen so vieler Herkünfte, Dialekte, 
Bildungsformen, Rassen, Nationalitäten, so vielfältiger politischer und — 
wie wir mit wenig erfreulichem Ausdruck sagen — weltanschaulicher Prä- 
gung, ist es neu die Frage, ob wir uns selbst hier als Bruderschaft verstehen 
können oder ob wir nur eben ein zufälliges Konglomerat sind, das nach 
Bruderschaft fragt: skeptisch, ungläubig — oder verlangend. Wie ist es um 
uns bestellt? Wollen wir es mit der Einsicht halten, die Christopher Fry 
in seinem Drama „Das Dunkel ist Licht genug“ seiner wunderbaren Gräfin 
Ostenburg in den Mund legt: 


„Einigen wir uns halt darauf: 
Wir sind allzumal unverstanden, konfus, 
gemeingefährlich, erbärmlich, verderbt, 
Und in diesem unmöglichen Zustand laßts uns den Abend 
dankbar genießen. Schon an unsren Mängeln 
erweist es sich: alle Menschen sind Brüder.“ 
Und dann, — aus dem Räsonnement auffahrend — zu ihren Gästen ge- 
wandt: 
„Von wem ist das?“ 
„Von Ihnen, Gräfin.“ 


„Interessant, 
Ich hab gedacht, es wär ein Zitat.“ 
Ein Zitat — so könnten wir fortfahren —, ein Aufruf also, der immer, 


immer wahr ist, der auf eine Grunderfahrung zurückgreift; eine Grunderfah- 
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rung, die man freilich so grimmig-heiter aussprechen kann, wie es die Gräfin 

tut, deren dunkles Antlitz aber uns in jener chassidischen Geschichte ansieht, 
die dem lebensgewaltigen Sasower Zaddik, dem Rabbi Mosche Löb zuge- 
schrieben ist, und an der wir nicht vorüber kommen. 

„Wie man den Menschen lieben soll, habe ich von einem Bauern gelernt. 
Der saß mit anderen Bauern in einer Schenke und trank. Lange schwieg 
er wie die andern alle, als aber sein Herz vom Wein bewegt war, sprach 
er seinen Nachbarn an: „Sag du, liebst du mich oder liebst du mich nicht?“ 
Jener antwortete: „Ich liebe dich sehr“. Er aber sprach wieder: „Du sagst: 
Ich liebe dich, und weißt doch nicht, was mir fehlt. Liebtest du mich in 
Wahrheit, du würdest es wissen.“ Der andere vermochte kein Wort zu er- 
widern, und auch der Bauer, der gefragt hatte, schwieg wieder wie vorher. 
Ich aber verstand: das ist die Liebe zu den Menschen: ihr Bedürfen zu - 
spüren und ihr Leid zu tragen.“ 

Wie man die Menschen lieben soll — meine verehrten Zuhörer, es ist nicht 
meine Sache, Ihnen hier schöne Geschichten zu erzählen: auch habe ich nicht 
die Meinung, jenem „soll“, „sollte“ nachzuhängen, das überall, und gerade 
in den Reden der Mächtigen eine so beängstigende Rolle spielt und uns so 
oft Steine statt Brot gibt. Auch kennen wir es ja gut: das Soll vom dialogi- 
schen Leben. Nicht darauf kommt es an, daß man mit Menschen viel zu tun 
hat, sondern darauf: daß man mit den Menschen, mit denen man zu tun hat, 
wirklich zu tun hat. Davon hat — mit diesen Worten und auf vielerlei 
Weise — unser großer Lehrer, den wir in dieser Stunde, nach Jerusalem 

' hinüberdenkend, ehrerbietig grüßen, davon hat Martin Buber wieder und 
wieder gehandelt. Nein, lassen Sie uns nicht verharren in der prophetischen 
Schwermut des „Sollte“ und „Soll“, lassen Sie uns das, was ist, erkennen 
und den kleinen Schritt nicht gering achten, der aus dem Bereich der Erkennt- 
nis ins Land des Möglichen hinausführt. 


II 


„Du sagst: ich liebe dich — und weißt doch nicht, was mir fehlt“, wie sie 
da sitzen, in ihrer Schweigsamkeit, die beiden Bauern, nicht schwermütig, 
aber schwer, schwer von Erkenntnis: auf dieser Bank, meine Zuhörer, ist noch 
Platz — und es ist unser Platz. 

Wo ist dein Bruder? Im Anblick eines Toten, nein: an einem Toten vor- 
beiblickend wird dies zum ersten Mal gefragt. Kain wird so gefragt, Kain, 
‚der Mörder. Kain ist immer noch unterwegs, und das Böse geschieht, vieles 
Böse geschieht. Das ist ein Faktum. Aber dieses Faktum soll uns. nun nicht 
eben nur — wie es denn tut — streifen, sage ich es deutlich: kitzeln, sondern 
es soll uns verletzen, es soll uns zum Heil verwunden. In der großen Stadt — 
wir haben so vieles aus unsren Straßen, unsrem Stadtbild und unsrem Lebens- 
bewußtsein hinausgedrängt. Die Geburt eines Kindes geschieht nicht mehr 
in unsren Häusern, und die Begräbniszüge gehen nicht mehr durch die Straßen; 
und auch mit dem Bösen, mit dem Verbrechen, ist es so, daß wir es meist 
nur künstlich eine Weile zu uns hereinholen durch den Prozeßbericht, die 
Schlagzeile, die Wochenschau, auch wohl die Fernsehkamera. Wir machen uns . 
für einen Augenblick damit bekannt, um dann rasch alles abzutun. Ach, 
fiele uns doch die Wirklichkeit an! Dies: daß wir so wenig voneinander 
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wissen. Dies: daß die Dinge in Wirklichkeit alle so viel schwieriger sind, 
als es unsrem sicheren, ausbalancierten Scheingefühl vorkommt. Wir sehen ! 
— einen Augenblick lang — die Risse, wir sehen, wie die scheinbar so wohl- 
geschlossene Erde als wie mit einem Axthieb aufgeschlagen wird — es ist. 
der Axthieb, der das Verbrechen bedeutet —; ahnen: wir, daß wir nicht die 
sind, die den Riß schließen können? Muß es so zugehen, fragen wir wohl, 
könnte nicht alles einfacher sein? Nein, es wird nicht einfacher sein können. 


Warum nicht? Weil wir so sind, wie wir sind. 


Denken Sie mit mir ein Beispiel durch — ich nenne absichtlich eines, das 
“uns räumlich ein wenig fern steht, vielleicht können wir es uns zutrauen, 
aus dem Abstand heraus leidenschaftslos, und das hieße wohl: wenigstens 
nicht ganz falsch zu sehen. Also: Israel und die arabische Welt. Wir denken 
1 an die Synagoge in Jerusalem, in der das Friedensgebet gesprochen und der 
große Versöhnungstag begangen wird, und denken an die, die ernstlich daran 
leiden, daß nun diese Versöhnung nicht weiter reicht als bis zum nächsten 
Dorf. Und wir sehen die Araber — wir ahnen: es ist etwas von einer 
- messianischen Unbedingtheit in beiden; beide können nicht nachgeben, weil 
4 nachgeben hier schon ist wie „sich selbst aufgeben“. Und, meine Zuhörer, 

haben wir nun von Israel und den Arabern geredet: oder schon von Abraham 

Lincolns Nachfahren und den Nachfahren des Aljoscha Karamasoff, deren 
Auseinandersein wir hier auf unsrem deutschen Boden erleiden — wie man 
eine Spannung erleidet — und in dieser Stadt? Und haben wir damit nicht 
. „schon von unsren Lebensspannungen geredet: von dem ältergewordenen 
- Mann und der nicht mitgealterten Frau, oder von der alternden Frau und 
‚dem nicht in gleicher Weise mitalternden Mann? Von der Geschichte des 
Sohnes hochbürgerlicher Sicherheit, der sich einfach nicht vorstellen kann, 
was nun eigentlich in dem jungen Vorarbeiter vor sich geht, der zum ersten 
Mal in einem trunkenen Feuereifer „ich selbst“ sagt? 

Wo ist dein Bruder? Wir sollen einsehen, daß dieser Bruder fern ist, 

h daß Fremde und Ferne da sind, und daß man von dieser Ferne nicht nach 
der Weise der terribles simplificateurs von 1956, der „schrecklichen Verein- 
facher“, reden kann. Man kann nicht aufteilen in Schwarz und Weiß, in Gut 
und Bös, in Recht und Unrecht. Und das soll nun der kleine Schritt im 
"Bereich des Möglichen heißen, daß wir uns das eingestehen. Und daß wir 
darüber behutsam, schweigsam, still werden. 

Die Gesellschaft, die Sie heute hier einlud, ruht auf einem guten Grund: 
eine konkret wahrgenommene Schuld hat sie entstehen lassen, unsre Schuld 
vor „Israel unter uns“. Und es ist sehr wohlgetan, daß sie nun mit ihrer 

Aufgabe nicht stehen bleibt im Negativen. Natürlich wird sie den Anti- 
semitismus aller Schattierungen als das erkennen und bezeichnen, was er ist: 
als eine Pest. Aber die Arbeit der Erschrockenen ist eine, die weit über 
alles „Anti“ und auch alles „Anti-Anti“ hinausführt. Es ist kein unnützes 
Skrupulantentum, wenn wir uns eingestehen, daß wir nicht so geschaffen 
sind, daß einer dem anderen leichthin in die Arme fällt, daß jedem der 
Name „Nächster“ so zufällt wie ein Blatt im Herbst. Daß ich es so sage: 
Kain ist nicht damit auf bösem Weg, daß er des inne wird, wie anders Abel 
ist... und wie anders er selbst... Nicht: einer ist von vornherein gut, 
einer ist von vornherein böse. Sondern nur: anders. 
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Aber nun ein Zweites. Über diesem Anders-Sein ist nicht zu resignieren. 
Und dieses Anderssein ist auch nicht aufzuheben, wie Kain es aufhebt: im 
Blut; in der Haßliebe also — und Sie wissen ja aus dem Gerichtssaal, wo- 
hin Haßliebe treiben kann. Einander zögernd zu begegnen, ist eines. Ein 
anderes aus dem Bereich des Möglichen ist die Aufmerksamkeit auf das 


Fremde als eine Aufmerksamkeit auf den Augenblick, auf das Unmittelbare en 


des Augenblicks. 

Ich habe wenig Zutrauen zu den Kontakten, die von der Konvention und 
von der Organisation geschaffen werden. Wenn man zu lesen bekommt, daß 
auf Weihnachten in den Vereinigten Staaten anderthalb Milliarden Weih- 


nachtskarten ausgesandt worden sind, so ist das zwar gewiß ein ausgezeich- 
neter Gegenstand für eine witzig-scharfsinnige Betrachtung, wie James Thur- 


Br 


ber sie zu liefern vermochte, aber kaum ein Beitrag zu unsrer Frage... Und 


wie steht es mit den vielen tausend Diskussionen, die in Jahr und Tag in 
den gut hundert Akademien unter uns gehalten worden sind, Diskussionen, 


die unsre Frage zum Gegenstand haben, die Frage des Mitmensclichen? 
Was ich aber fröhlich gestehen will, ist dies: daß ich ein großes Vertrauen. 
setze in etwas anderes, etwas sehr viel Bescheideneres, das im Schatten lebt 


und das auch weiterhin im Schatten leben soll: das Schattengewächs der 
menschlichen Unmittelbarkeit gedeiht nur, wenn die Jupiterlampen sich nicht 
darauf richten, nur, wenn die Treibhaussonnen nicht in Tätigkeit sind. Es 
geht um das Leben aus dem Glauben, daß der Augenblick unser Teil, unsre 
Chance, unsre herrliche Möglichkeit ist, unsre heilige Verantwortung. Und 
zwar nicht nur der Augenblick, in dem wir etwas Geniales tun, in dem uns 
etwas Wunderbares einfällt, der Gruß — das „Grenzenlose“ eines Grußes — 
die Gebärde, das Wort, die Tat — nur eben gerade als Erfüllung dieser 
Stunde, ohne Gestern und vielleicht auch ohne Morgen: aber darum doch für 
die Zeit und für die Ewigkeit bewahrt. Der Augenblick vielmehr, in dem 
uns vor die: Seele tritt, wie sehr es in jedem Augenblick auf unser Sein 
ankommt, nicht auf das Geglückte oder Halbgeglückte unsres Einfalls, son- 
dern auf das, was wir immer sind — oder nicht sind. Wir alle haben da 
unsre Erfahrungen. Ich will nicht sprechen von den beglückenden und den 
beschämenden Erfahrungen — sie werden ja beide sich einstellen —, wie 


wir sie mit uns selbst haben. Beschränken wir uns darauf, einen Augenblick 


lang der besonderen Wirkung nachzudenken, die von einigen Gestalten aus- 
geht, in denen diese „Kraft der Unmittelbarkeit“ ganz offenkundig die 
stärkste Lebenskraft gewesen ist, die stärkste Liebeskraft. 

Die große Aufmerksamkeit, die man einem Manne wie Dietrich Bon- 
hoeffer zuwendet, — weit über den Kreis der evangelischen Theologenschaft 
hinaus, der er zunächst sich verpflichtet wußte — hat wohl gar nicht aus- 
drücklich und zuerst das Blutzeugnis im Auge, das im Jahre 1945 von ihm 
gefordert worden ist, sondern jenes Lebenszeugnis, dem es darauf ankam, 
mit einem großen Weltvertrauen begabt in dieser Welt das Ewige zu 
manifestieren. 

So hat vor dreißig Jahren — und wieder weit über den Bereich der 
katholischen Kirche Berlins hinaus — Carl Sonnenschein hier seine Wirkung 
getan. Man kann die berühmten „Notizen“ noch heute lesen... aber man 
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ahnt: diese Notizen sind es nicht, sondern es ist der eh im Augenblick & 
der das „Wo ist dein Bruder?“ nicht aus dem Bewußtsein verlor: im 
Wachen, im Schlafen und im Träumen, im Beten und im Handeln. 


Ind 


SR 
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u 
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Und um einen dritten zu nennen, an den vielleicht manchen unter Ihnen 


noch persönliche Erinnerungen binden werden: die ehrwürdige Gestalt Leo 
Baecks, des großen Oberrabbiners von Berlin; man weiß einige Dinge von 


ihm aus seinen Jahren in Theresienstadt, die sind von dieser Art, Metall 
dieser Prägung, Gold von diesem Karat. Keine Predigt, keine Verkündigung, 


nur Erfahrung des reinen Seins. In den „Erzählungen der Chassidim“ lebt 
viel Einsicht gerade in das Geheimnis dieser Unmittelbarkeit. In einer Erzählung 
heißt es, und Leo Baeck kann uns dabei in den Sinn kommen: „Wenn wir zu 
unsrem Lehrer fuhren: sobald wir innerhalb der Stadtgrenzen waren, hatte 
sich uns alles Begehren erfüllt. Wenn sich aber doch noch ein Wunsch regte, 
der war befriedigt, sowie er in das Haus des Maggids trat. Und fand sich 


einer, dem auch dann noch der Spiegel der Seele aufgerührt war, — wenn er 
das Angesicht des Maggids schaute, hatte er die Ruhe.“ 
Das alles ist nicht Personenkult — wir würden uns mißverstehen, wenn 


wir es so deuten wollten —, sondern Rechenschaft, die ein Beispiel setzt, 
mehr noch: die uns ermächtigt, daran zu glauben, daß alle „Aufmerksamkeit 
für das Fremde“ Verheißung hat. 

„Aufmerksamkeit für das Fremde“. Damit ist gemeint die Abkehr von 
dem unseligen Denken in den Kategorien des permanenten Mißtrauens, des 
Nurmißtrauens, die Abkehr von dem kalten Präventivkrieg der Seele. Es 
gilt zu fragen, ob nicht in diesem Fremden einer steckt, ein Verwundeter, 
der uns braucht: nicht unsre Diskussionsfähigkeit, sondern uns selbst, unsre 
Unbefangenheit, unsre Gegenwart, unsren Gruß, unsre Zigarette, was weiß 
ich. Eines: unsre Bereitschaft, uns stören zu lassen, mag der Störende auch 


ein ganz fremdes Gesicht tragen. 


Rechnen Sie die Summe der erfüllten Augenblicke Ihrer Woche, Ihres Jahres 
zusammen: es waren die, in denen es Ihnen gelang, in plötzlicher Eingebung 
vielleicht, im Wagnis des Vertrauens und vielleicht unter Verzicht auf aller- 
lei ernsthafte und unernste „Grundsätze“ Ihrer „Aufmerksamkeit für das 
Fremde“ Gestalt zu verleihen. 


IV 


Ein Drittes. Ich möchte es nennen: die Erkenntnis des Fragmentarischen. 
Wenn dieses „Wo ist dein Bruder?“ auf uns niederfährt mit der Kraft eines 
Weltsturms, so beugt sich auch der Hochgemuteste in der Erkenntnis: „und 
wer bin ich?“ Es ist immer der Ozean uns gegenüber, und es ist immer nur 
eben der Eimer in unsrer Hand. Ein Ozean Aufgabe und ein Eimer Kraft; 
ein Ozean Leid und ein Eimer Hilfe, ein Ozean Schuld und ein Eimer Liebe. 
Diese Erkenntnis des Fragmentarischen könnte uns lähmen, könnte uns dazu 
bringen, nun, da wir das ganze Werk nicht tun können, eben auch das halbe, 
das viertel Werk nicht zu tun. Aber wir sollen uns nicht umsonst „Gesell- 


schaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit“ heißen, und nicht vergeblich 


hören, daß das beiden, christlicher wie jüdischer Verkündigung, gemeinsame 
Wort „Gnade und Barmherzigkeit“ heißt. Bei dem Unvollkommenen, ja 
gerade beim Unvollkommenen ist die Gnade. Die Erkenntnis des Fragmen- 
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 tarischen lehrt uns Beschränkung. Beschränkung schließt in sich: viel Verzicht. 
"Verzicht worauf? Verzicht auf den Gewaltakt der menschlichen Uniformie- 
rung. In dieser Erkenntnis aber erwächst uns etwas sehr Kostbares: die 
Toleranz. Es ist eine von den großen Bosheiten der Welt, die Toleranz zu 
'schmähen, mit oft sehr vornehm und feierlich vorgetragenen Gründen. Ge- 
wiß: wir sind nicht verpflichtet, die Wassersuppe der Langeweile zu löffeln, 
die uns das „Laisser faire, laisser aller“ in den Teller schüttet. Auch Zorn 
und Scham sind gute Nothelfer auf unsrem Weg in die Bruderschaft, und 
das „Keine Toleranz den erklärten Feinden der Toleranz“ muß uns gelten. 
Die Grundgewebe sind verletzt, wenn die Zerstörer von gestern mit der 
Biedermannstimme von heute uns wissen lassen wollen, daß alles nicht halb 
so schlimm gewesen sei. Denn hier wird verhöhnt, was wir uns nicht verhöhnen 
lassen dürfen: das Bild des Menschen, wie er vor Gott gemeint ist — das ist: 


der Mensch, der sich fürchten kann in sich selbst und den sein Gewissen dann 


schweigen heißen muß. Dies ist gewiß. Aber Toleranz, heitere und tapfere 
Duldsamkeit — es sind weite Bereiche, für die sie von uns gefordert ist. Wir 
können, wir sollen nicht all und jedes im humorlosen Sperrkreis des Tabu 
gefangen nehmen, wir sollen dem Wettbewerb des Wagnisses und des Ge- 
lingens freigeben: die Kunst, die gegenständliche wie die abstrakte, die Musik, 
die tonale und die atonale, die politischen Systeme, die Parteiungen, und 
vieles noch. 

In Erkenntnis des Fragmentarischen werden wir unsre Frage: „Wo ist 
dein Bruder?“ immer auch so hören: wo ist der, der zu meiner Erkenntnis 
die Ergänzung gibt: der Bruder als die Komplementärfarbe, ohne welche 
die zwischen uns wohnende Wahrheit nicht ihre volle Leuchtkraft empfangen 
kann? 

Es ist die Stunde unsrer Einweihung in das eigentliche Menschentum, die 
Stunde, in der uns die Einsicht bis auf den Grund unsres Herzens trifft, daß 
wir für jeden, dem wir einmal im Ernst begegneten, in einer geheimen Weise 
lebenslang nicht ganz ohne Verantwortung sind. Wo uns diese Einsicht nicht 
schwermütig machen soll — sie könnte einen schwermütig machen —, da 
wird sie uns duldsam und geduldig, gläubig, ich wage zu sagen: fromm 
machen müssen, das heißt: der Wirklichkeit des Heiligen Geistes gegenüber 
offen und bereit; und da wird in alles Menschenuntereinander herein denn 
doch auch ein Atemzug jener freien Heiterkeit gelangen, der in den Worten 
der Gräfin Ostenburg uns anrühren konnte. 


V 


Geduldig — und ungeduldig doch auch. Ungeduldig, und so denn begierig, 
in allen Sprachen von dieser Sache Zeugnis zu geben. Es ist viel mehr als 
ein feierliches Herkommen, wenn wir in dieser Stunde das „Wo ist dein 
Bruder?“ uns nicht nur im armen Wort, sondern auch in der reichen Sprache 
der Musik vor die Seele stellen: als Frage, als Antwort. Wie sehr Frage, wie 
sehr Antwort in Mozarts Musik, und nun gerade in dieser, der Prager 
Symphonie, die Sie gehört haben, deren Andante uns anrührt wie ein ein- 
ziges Liebeswerben in banger Süßigkeit: „Wo ist dein Bruder?“ Sehr nahe 
ist er — ach, daß du Augen hättest, ihn zu erkennen! Und deren nur schein- 
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RN so Halter Finale uns jene Briefe vor Augen führt, die der Mözak f 
an den Logenbruder Puchberg ‚geschrieben hat: des Schweren kundig, une, 


doch bereit, dem Schweren ins Lichte und Leichte zu helfen. 


Und: wie sehr Frage, wie sehr Antwort in Beethovens Musik, die Sich 
hören werden. Wir nennen Beethovens Namen, und der Name schon be- 


* schwört unter uns jene Hymne herauf, diese freilich mehr wagemutige als 
wirklich zuversichtliche Bewegung, den Anruf der Freude aus der Neunten 
Symphonie, jenes „Alle Menschen werden Brüder, wo dein sanfter Flügel 
 weilt“; beschwört herauf, deutlicher noch — begrenzter und darum deut- 
‚licher — die Stimme des Don Ferrando im Schlußakt des Fidelio „Es sucht 


der Bruder seine Brüder, und kann er helfen, hilft er gern“; beschwört herauf 
— da wir ja die Egmontouverture hören werden — Egmonts Gestalt, Goethes 
hohes Lied von der Bruderschaft, das Hofmannsthal einst bis in den Grund 
der Seele bewegen konnte — wir verdanken Carl Burckhardt die unver- 
gleichlich schöne Schilderung. Hofmannsthal liest die Todesszene des Klärchen, 


die Stelle, da sie zu Brackenburg sagt: „Mein Bruder starb mir jung, dich 


wählt ich, seine Stelle zu ersetzen. Laß mich dich Bruder nennen; es ist ein 
Name, der viele Namen in sich faßt.“ — Und dann Burckhardt weiter: 


Unvergeßlich wird es mir immer bleiben, wie er, Hofmannsthal, leise dieses . 
Laß mich Bruder nennen“ wiederholte. „Gibt es etwas, was darüber geht?“ 
fragte er dann, — „das Letzte, was dem Menschen bleibt dem Mitmenschen ° 
gegenüber, das Lösende, das Versöhnende, über alle Grenzen, wo das Ge- 
schlecht, der laute Tag, das Brennen der Leidenschaften, alles abfällt und 
\ nur das Hohe, Reine, Menschliche bleibt, wie Quellwasser mit diesem kühlen 
Glanz, der alles ankündigt, was zum Ewigen gehört. Ein mißbrauchtes 


Wort „Bruder“ — „Brüderlichkeit* — gerade in Goethes Zeit — und wie 
steht es da, als würde dieses herrliche Wort zum erstenmal geformt von 
diesen sterbenden Lippen einer Liebenden.“ 


' Aber lassen Sie die großen Namen Mozart, Beethoven, Goethe. Denken 
Sie nicht so gering von sich, daß Sie nicht selbst, Sie ganz für sich allein, 
hier berufen wären. Es ist ein einfältiger Akt der Güte, der es sich deut- 
lich macht: daß es darauf ankommt. Ein einfältiger Akt des Vertrauens, der 


daran festhält: daß es sich lohnt. 


Wer war es, der unausdenklich Weise, der Erkennende von Anbeginn, 
der — am Anfang der Heiligen Schrift — die zwei Gottesfragen an alles 


 Menschentum so setzte? Diese zuerst: „Wo bist du?“ Und diese dann: „Wo 


ist dein Bruder?“ Wir ahnen: daß diese Fragen zusammengehören, — ja: 
daß sie sind wie eine Frage. Der Name Abel heißt „Verlust“... Und Sie 


' wissen ja, die Namen haben im Alten Testament immer ihre A Bedeu- 


tung. „Wo ist dein Bruder Abel?“ Wo ist der, an den du dich verlierst? 


Und: das bist du — und erst darin bist du — du ganz, darin: daß du dih 


nicht bewahrst, daß du dich verlierst, daß du dich an ihn verlieren kannst. 
Und gerade wenn du dich an ihn verlieren kannst, wirst du dich nicht ver- 
lieren, — nicht an ihn und nicht in dir selbst. 


Ach, aber er, der Urlaut der Finsternis, das „haschomer achi anochi“ 
„Soll ich meines Bruders Hüter sein?“, auch er ist ergangen im Anbeginn 
der Welt, und in alle Sprachen ist er gedrungen — auch er. Wir können 
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einander nur von ferne erkennen, nur unscharf, nur augenblicksweise, und 


unser Hüterdienst ist fragmentarisch genug — aber wir wären nicht, die wir 


sind, wir wären die alte, geschehene Ebenbildsberufung nicht wert, und auch 
hier und heute dürften wir nicht sein, wenn wir diese dumpfe Frage ohne 


Antwort ließen. Ohne die Antwort, von der das leiderfüllte All durchtönt 


ist, und die wir einander doch nicht großtönend sagen wollen. „Soll ich 


meines Bruders Hüter sein?“ Mit Bruderstimme sagen wir einander die Ant- 


wort: Ja, du sollst! 


VOR DEM GRABMAL ILARIAS IM DOM ZU LUCCA 


I. 
Die Ihr Euch in den Marmorschlaf gerettet 


So heiter, klar, als lebtet Ihr hienieden na uch 


Und hättet Euch nur kurz zur Ruh gebettet, 
Indeß Ihr längst von hinnen abgeschieden, 


Ihr lebt in Ewigkeit. Doch für die Leisen, 
Die vor Euch treten, auch im Marmorglanze. 
Die Putten, die das Lager Euch umkreisen, 
Sinds Engel oder Götter, die im Tanze 


Euch kränzetragend huldigen? Der kleine 

Hund, Bild der Treue, der zu Euren Füßen 

Sich schlummernd schmiegt, hat Teil an Eurem Scheine; 
Wird er. Euch einst, freudig erbellend, grüßen? 


Was aber will er heute zu uns sagen? 
Rühmt Eure Treue er, rühmt er die Treue, 
Die Ihr verdientet und man Euch getragen? 
Immer vereint ja beides sich aufs neue. 


Wie ungern scheide ich von diesem Male. 

© lichte Kunst! Und doch nur lichter Schein. 
Wie licht war einst in ihres Gatten Saale 
llaria, ist sie schon so licht im Stein! 


II. 
SONETT 
Donna Ilaria, niemand geht es an, 
Was Ihr für mich seid und ich für Euch bin. 


Ihr, Selige, wißts. Und das ist mir Gewinn, 
Den ich zwar spät, doch sicher mir gewann. 


© klarste Frauenschönheit, welch ein Bann 
Geht, Herrin, aus von Eurem hohen Sinn? 
Vor Eurem Marmorbildnis knie ich hin: 
Betet für mich, wann ich nicht beten kann. 


Nicht spräch man heilig Euch. Doch ganz und gar 
Seid Adel Ihr. Auch dieses ist von Gott, 
Und seht: auch Euer Volk empfindet so; 


Wer brächt Euch sonst die losen Blüten dar, 
Die Euch zu Füßen liegen purpurrot? 
Gebt eine mir. Dann schied ich von Euch froh. 


Otto v. Taube 
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PETER BAMM 


Naturwissenschaft und Literatur 


Die prinzipiellen Betrachtungen, die diesem Vortrag Peter Bamms 
zur Eröffnung der diesjährigen Buchmesse zu Grunde liegen, sind in 
seinem Essay-Band „Ex ovo“, den die DVA in einer Neuausgabe 
(31.-45. Tausend) soeben herausgebracht hat, weiter ausgeführt. (D. R.) 


Vor fünfzig Jahren konnte man ein gebildeter Mensch sein, ohne von den 
Ergebnissen der Naturwissenschaft irgendetwas wirklich zu wissen. Nun 
haben aber die Ergebnisse der modernen Wissenschaft unterdessen in einem 
um die Jahrhundertwende noch ganz unvorstellbaren Ausmaß in unser Leben 
eingegriffen, es verwandelt, und vor allen Dingen hat die theoretische 
Physik im Rahmen ihrer praktischen Auswertung durch die Technik uns in 
eine extrem gefährdete Situation gebracht. 

Um genau zu sein, auch um die Jahrhundertwende schon hatte die 
klassische Naturwissenschaft die geistige Landschaft, wie sie sich dem gebil- 
deten Europäer etwa um 1832 darstellte, gewaltig verändert. Nur waren die 
Folgen im praktischen Leben noch nicht sichtbar. Hätte man etwa von dem 
jungen Gerhart Hauptmann erwarten sollen, daß er sich mit Ernst Haeckel 
in eine Diskussion über den Monismus einließe? Fünfzig Jahre später hat 
Thomas Mann im Dr. Faustus der medizinischen Wissenschaft den literari- 
“schen Fehdehandschuh hingeworfen. Aber die Medizin war zu hochmütig, 
ihn aufzuheben. Sie ließ ihn, weniger tapfer als weiland Ritter Delorgues, 
zwischen dem Tiger der Poesie und dem Löwen der Weisheit liegen. Und 
da liegt er noch heute. 

Die Frage also, was zwischen Naturwissenschaft und Literatur für Be- 
ziehungen bestehen, scheint nicht ganz so abwegig. Ich sage „Naturwissen- 
schaft und Literatur“. Ich vermeide die Formulierung „Naturwissenschaft 
und Bildung“ vor allem deshalb, weil Bildung so schwer zu definieren ist. 

Meine Frage lautet: 


‘Findet die Naturwissenschaft, die in unserer Welt von so entscheidender 


Wichtigkeit ist, im Rahmen der Literatur ihren gebührenden Platz? 


Um ohne Verzug dem Kern der Frage näherzukommen — drei Facts: 

Der letzte Europäer, der Naturwissenschaft und Literatur in einer souve- 
ränen Weise zu vereinen gewußt hat, war ein Naturforscher in Weimar, der 
allerdings schon im Jahre 1832 gestorben ist. Die Meisten von Ihnen werden 
seinen Namen schon einmal gehört haben. 

Zu seinem hundertsten Todestag brachte der verehrungswürdige Samuel 
Fischer in jenem berühmt gewordenen Aprilheft der „Neuen Rundschau“ vom 
Jahre 1932 — der Glanz von fünf Nobelpreisträgern liegt über diesem Heft, 
ein letzter Glanz auf einer zum Untergang verurteilten Welt — einen Auf- 

satz von Gottfried Benn, den Benn selbst, und das mit Recht, für seinen 
besten Essay gehalten hat. 

Gottfried Benn weist zu Anfang seines Essays auf die Tatsache hin, daß 
in der großen Weimarer Ausgabe die naturwissenschaftlichen Arbeiten vier- 
zehn Bände füllen. 
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Mit der Clairvoyance, die das Vor der car großen Geister ist, 


hat Gottfried Benn — also damals vor fünfundzwanzig Jahren schon — das 


Kernproblem einer geistigen Entwicklung gesehen, das uns erst jetzt all- 
mählich klar zu werden beginnt. Ich muß mich mit einem Zitat begnügen. 

Gottfried Benn sagt: 

„Es ist aus dem Hellenischen geschöpft, um im Olympischen zu enden, 
wenn er das höchste Glück des Menschen nennt, das Erforschliche erforscht 
zu haben und das Unerforschliche ruhig zu verehren. Es ist die antike, die 
primäre, noch einmal vor der relativierten, der raumneurotisch entarteten 
Ratio in dieser Kombination von Kausalität und Mythe, die die größte 
Erkenntnis, die vom Wesen und Kern der Dinge, als für den‘ Menschen 
erreichbar und erreicht betrachtet. Es ist ein wahrhaft alter und beladener 
Blick, der die Camera obscura haßt wie das Fernrohr, auf jene Sterne ge- 
richtet, die dann nicht mehr seine Sterne sind, die über seinem Haus, die 
über seinem Garten. Er sagt: ‚Der Mensch an sich selbst, insofern er sich 
seiner gesunden Sinne bedient, ist der größte und genaueste physikalische 
Apparat, den es geben kann, und das ist eben das größte Unheil der neuen 
Physik, daß man die Experimente gleichsam vom Menschen abgesondert hat 
und bloß in dem, was künstliche Instrumente zeigen, die Natur erkennen 
will“ — das RT von weither, das ist ptolemäisch. 

Das zielt auf die Gene, die Erbmasse, es sind die Mütter, die Alkeiren 
es ist das Urphänomen, das entwickelt ein innewohnendes Bild. Auf antiken 
Tempeln, da wohnen wir und wissen es nicht mehr, wie die Frau in dem 
Gedicht „Der Wanderer“, geboren über Resten heiliger Vergangenheit, die 
Worte weggewandelt, die Urworte orphisch. Es ist ein Wissenschaftler, der 
dies denkt, die Stuben vollgestellt mit Wirbeln, Flöten und Gestein, ein 
Beobachter, exakt wie Faraday, ein Stilist, wo es sein soll, rationalistisch kalt 
wie Voltaire, der sich dahin wendet. Noch einmal das Archaische, noch ein- 
mal das Dasein, das von einem Tag zum anderen sich durchhilft, die Blätter 
abfallen sieht und nichts dabei denkt, als daß der Winter kommt. Noch 
einmal das Haus und der steingefaßte Brunnen, die Urbeschäftigung auf der 
Weide und dem Acker, die begleitenden Tiere: Hund und Roß, die Geräte: 
Ruder, Schaufel und Netz — und dann die Zivilisation. Noch einmal Luna 
in der großgemessenen Weite, noch einmal die Sterne im alten Raum, noch 
einmal der Regenbogen, in dem sich ein Gott versöhnte — und dann die 
optischen Trivialitäten.... 

‚Laß uns so viel als möglich an der Gesinnung halten, in der wir heran- 
kamen‘, schreibt der fast Achtzigjährige an Zelter, ‚wir werden, mit viel- 
leicht noch wenigen, die Letzten sein einer Epoche, die sobald nicht wieder- 
kehrt‘ — ja, die nicht wiederkehrte, der Physikalismus siegte, Newton Im- 
perator, Darwin Rex, und die progressive Zerebration, unter welchem Be- 
griff die Anthropologie das Menschheitsschicksal verzeichnet, die noch einmal 
verhalten hatte bei der Einfalt, der Unschuld und ihrem heiligen Wert, nun 
rührte sie an des Daseins unendlicher Kette und trug den Fortschritt vor, die 
intellektualistische Potenzierung des Werdens, die degradative Dezimierung 
der Genesis und des Seins — das bestimmte Integral des Nihilismus.“ 

Es ist gewiß kein Zufall, daß sowohl der Dichter, welcher zitiert wird, 
als auch der, welcher zitiert, tiefe Wurzeln ihrer Existenz in der Natur- 
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dh haben. Eine Analyse dieser age Sätze würde ein Bu 
' füllen. Das Fazit, das man aus diesen Zeilen ziehen muß, ist, daß es den 
Menschen als ein ungebrochenes Wesen der Kultur seitdem nicht mehr gibt. 


” Das zweite Fact! 
Das zweite Fact zeigt, wohin dieses gebrochene, schillernde, gespaltene, 
schizoide Wesen des Fortschritts, der Zivilisation, der Technik unterdessen 
© geraten ist. 
f) Das allerletzte Modell der Düsenflugzeuge in Amerika hat eine Stunden- 
geschwindigkeit von 3600 km erreicht. Nun nehmen Sie an, daß zwei 
solcher Flugzeuge aufeinander zufliegen, und zwar genau in der gleichen 
' Höhe und Breite, auf derselben geraden Linie also. Genau in der Mitte 
zwischen beiden ist die Grenze einer senkrechten Wolkenwand. Das eine 
u Flugzeug fliegt in der Wolke, das andere auf die Wolke zu. Sie nähern sich 
einander mit der doppelten Geschwindigkeit von 3600 km, nämlich mit 
n einer Stundengeschwindigkeit von 7200 km. Das sind in der Minute 120 km, 
in der Sekunde 2 km. 
Nun nehmen wir an, daß das eine Flugzeug in dem Augenblick aus der 
"Wolke heraustritt, in welchem das auf die Wolke zufliegende Flugzeug noch 
100 m von ihm entfernt ist. Was nun eintritt, ist etwas ganz Unglaubliches. 
Die beiden Flugzeuge nämlich sind miteinander zusammengestoßen, ehe die 
Piloten einander gesehen haben. Nicht etwa, daß sie den Zusammenstoß 
nicht vermeiden können, weil die Schrecksekunde zu lange dauert. Sie sind 
zusammengekracht, ehe sie sich gesehen haben, weil nämlich die Zeit, die der 
‚Netzhauteindruck braucht, um bis zum Gehirn zu gelangen, länger dauert, 
als die Zeit, in der die Flugzeuge zusammengestoßen sind. 
Der Mensch der modernen Technik kann also nicht einmal mehr dem Tod 
N) ins Auge sehen. Er wird, ohne dessen gewahr zu werden, ausgelöscht. Was 
i für eine Art von literarischer Dramatik ist das? Was für eine Art von 
Tragödie könnte daraus entwickelt werden? Kann so etwas überhaupt noch 
Gegenstand von Literatur sein? 


; Das dritte Fact ist ein Buch. Es stellt in einer Art von verzweifeltem 
Heroismus den Versuch dar, das gebrochene, schillernde, gespaltene, schizoide 
Wesen „moderner Mensch“ wieder zusammenzuschweißen zu einem merkwür- 
digen Individuum von banaler Perfektion. 
Nur einige wenige von Ihnen werden dieses Buch durch Zufall kennen. 
Es wird einen noch unübersehbaren Einfluß auf die geistesgeschichtliche Ent- 
"wicklung des deutschen Volkes ausüben. Es hat den verlockenden, den viel- 
versprechenden Titel „Weltall. Erde. Mensch“. Es ist vorzüglich gedruckt. 
Es ist in ausgezeichnetem Deutsch geschrieben. Es ist ein intelligent geschrie- 
benes Buch. Es erscheint in der 3. Auflage, und zwar in einem Verlag, der 
den schönen Namen „Neues Leben“ hat. Das Buch erscheint in unserer wah- 
ren Hauptstadt, in der Reichshauptstadt Berlin. Es wird in zehntausenden, 
vielleicht in hunderttausenden von Exemplaren an junge Menschen verteilt. 
Es wird auf die geistige Entwicklung eines großen Teils dieser unserer Jugend 
einen entscheidenden Einfluß haben. 
Was ist das für ein Buch? Ich habe es gelesen. Es ist mit wissenschaftlicher 
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PAkribie a Es Be eine nn der ae des Weltalls, der. 
Rinde der Erde, der Geschichte des Menschen. Man könnte, insofern jede 
darin vorkommende Deutung wissenschaftlicher Befunde irgendwann einmal 
von der Wissenschaft wirklich vertreten worden ist, sagen, daß alle Einzel- 
Ein richtig sind. Und doch — das Ganze ist Falsch! 

Was liegt da vor? Einer der höchsten Funktionäre der anderen ‚Selte sagt 
im Vorwort zu diesem Buch: 

„In dem vorliegenden Buch wird, ausgehend von den Erkenntnissen der 
ee hikeneten Wissenschaft, der Sowjetwissenschaft, die Entwicklung in 
' Natur und Gesellschaft dargelegt und, den realen wissenschaftlichen Erkennt- 
nissen entsprechend, aufgezeigt, daß wir durch unseren Kampf die Entwick- 


lung der menschlichen Gesellschaft zum Höheren, zum Vollkommeneren b- 
schleunigen können. ee: 


Gleichzeitig wird der Kampf gegen Aberglaube, Mystizismus, Idealismus 


und alle anderen unwissenschaftlichen Anschauungen geführt. Mögen daher 
die Jugend und darüber hinaus alle Werktätigen die in diesem Buch darge- 
legten Gesetze der Natur und der Erewicklung der menschlichen Gesell-- 
Schaft studieren . 

An dieser Srellunsnahuns ist folgendes für uns von Wichtigkeit: 

Hier wird zunächst einmal ohne weiteres Wissenschaft als Synonymum für 
Naturwissenschaft gebraucht. Die gesamte geistige Überlieferung des Abend- 
landes wird mit „Aberglauben, Mystizismus, Idealismus“ einfach abgetan. 
Das ist die gewohnte Methode der terribles simplificateurs. Wir pflegen — 


wegen ihrer offenbaren Unhaltbarkeit — mit einem Adhselzucken darüber 


hinwegzugehen. Wir vergessen nur, wie gefährlich eine solche Simplification 
für junge Gehirne und Gemüter ist. 

Gewiß, dieses ganze System von Deutungen, das der Materialismus dar- 
stellt, ist in sich durchaus geschlossen. Es war ja sogar einmal das Credo der 
offiziellen Naturwissenschaften. Aber eben, es war ein Credo. Seine Basis 
ist ein ganz und gar unwissenschaftlicher Glaube. Es ist der durch nichts be- 


wiesene und durch nichts zu beweisende Glaube, daß Naturwissenschaft allein 


ausreiche, die Welt zu erklären. 

Dieser Glaube an die Naturwissenschaft, das ist der große Aberglaube, 
der flache Mystizismus, der billige Idealismus unserer Zeit. 

Und sogar diese mit Wissenschaft gleichgesetzte Naturwissenschaft ist nur 
eine willkürliche Fixation eines ganz bestimmten Augenblicks in der Ge- 
schichte der Naturwissenschaft, nämlich des Augenblicks der vorübergehenden 
Herrschaft des Materialismus, der Herrschaft einer rein physikalisch-kausal- 
mechanischen Erklärung der unendlichen Mannigfaltigkeit der Schöpfung. 

Natürlich hat, am Rande bemerkt, die östliche Wissenschaft, seit sıe sich 
von der westlichen getrennt hat, Fortschritte gemacht, und zwar sehr be- 
deutende. Aber sie versucht immer wieder, ihre Deutungen in das geschlossene 
System des historischen Materialismus einzuordnen. Es ist ganz interessant, 
daß in dem Buch „Weltall. Erde. Mensch“ die neue Raumkonzeption der 
modernen theoretischen Physik, welche ich später noch erwähnen werde, ein- 
fach ausgelassen ist. Diese neue Raumkonzeption bietet nämlich der Einord- 

nung in das geschlossene System des Materialismus unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten. 
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Ich bin davon überzeugt, daß der Mann, der die oben zitierten Sätze ge- 
sagt hat, vollständig von ihrer Richtigkeit überzeugt ist. Und wieviele der . 
Leser werden es auch sein! Daß einer gelernt hat, sämtliche Begriffe dialektisch 
nach Belieben in ihr Gegenteil zu verkehren, ist kein Beweis dafür, daß er 
nicht gelegentlich das, was er sagt, wirklich meint. Aber das, was er meint, 
ist eben heute rational nicht mehr zu begründen. Es ist nur der Glaube an 
die Endgültigkeit eines bestimmten Systems von Deutungen, das transitorisch 
einmal vor etwa fünfzig Jahren für wahrscheinlich gehalten worden ist. 

Der Inhalt dieses Buches „Weltall. Erde. Mensch“ ist also eine vollständige 
Darstellung der materialistischen Weltanschauung, wie sie etwa um 1910 
herum von der offiziellen Naturwissenschaft vertreten wurde. Keine einzige 
Behauptung in diesem Buch, keine einzige Deutung, die nicht irgendwann 
einmal von der offiziellen Naturwissenschaft für wahr gehalten worden ist! 
Hier ist Newton tatsächlich Imperator, Darwin tatsächlich Rex und die 

progressive Zerebration feiert die Triumphe ihrer Banalität. 

‚ Insofern diese materialistische Naturwissenschaft einer der wichtigsten Bau- 
steine des Marxismus-Leninismus ist, gehören die naturwissenschaftlichen 
Gelehrten des 19. Jahrhunderts zu den verdienstvollsten Mitbegründern der 
Sowjetmacht. Man muß sich eben immer einmal wieder klar machen, daß, als 
Marx und Engels die sozialistische Theorie schufen, sie damals auf streng 
wissenschaftlicher Basis standen, nämlich auf der Basis des Erkenntnisstandes 
der Wissenschaft ihrer Zeit. Wie scharfsinnig Friedrich Engels die geistes- 
wissenschaftlihe Situation der forschenden Naturwissenschaft zu seiner 
Zeit durchschaut hat, geht aus einer brillanten Bemerkung hervor, die er 
einmal gemacht hat: „Gott wird nirgends schlechter behandelt als bei den 
Naturwissenschaftlern, die an ihn glauben.“ 

Daß die Wissenschaft in ihrem weiteren Fortschritt das, was sie damals 
für wahr gehalten hat, längst zum alten Eisen geworfen hat, selbst längst 
darüber lächelt, ändert nichts daran, daß andere ihr mehr glauben als sie 
selbst und daß diese anderen versuchen, das imaginäre wissenschaftliche Welt- 
bild des Fin de siecle dazu zu verwenden, die Welt realiter nach ihm zu 
gestalten. Das tun sie da drüben. In diesem praktischen Elan liegt die wahre 
Gefährlichkeit der Sache. 

Ich kann hier nicht die ganze weltweite Problematik dieser Sachlage be- 
handeln. Ich muß aber, um nicht an einer wichtigen Stelle eine Lücke zu 
lassen, auf einen wissenschaftstheoretischen Sachverhalt eingehen. 


Das materialistische Weltbild, der Physikalismus, wie Gottfried Benn das 
so ausgezeichnet benennt, beruht auf Experimenten, die ihrerseits mathema- 
‚tisch begründet und gesichert sind. Wie also kann das materialistische Welt- 
bild falsch sein, wenn es auf einer so zuverlässigen Basis, wie es die Mathe- 
matik ist, beruht? Nun, die Ergebnisse der Experimente, auf denen dieses 
materialistische Weltbild aufgebaut wurde, sind auch heute noch mathematisch 
ebenso gesichert, wie sie es vor hundert Jahren waren. Aber Experimente 
allein erklären nichts. In einem physikalischen Experiment werden nur die 
zahlenmäßigen Beziehungen zwischen physikalischen Größen mathematisch 
erfaßt. Um mit einem Experiment etwas zu erklären, muß es gedeutet wer- 
den. Da die Naturwissenschaft ihre Fortschritte weitab von der Philosophie 
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gemacht hat, wurden, in einer gewissen intellektuellen Schlamperei, die Deu- 
tungen der Ergebnisse für ebenso sicher begründet gehalten, wie es die 
mathematische Begründung der Experimente selbst ist. Das ist ein Irrtum. 

Die materialistische Weltanschauung ist keineswegs ein System von auf 
Physik und Mathematik begründeten Experimenten. Sie ist ein System von 
Deutungen dieser Experimente. 

Und jenes System von Deutungen, das Marx und Engels seinerzeit für 
wissenschaftlich bewiesen hielten, und was ja damals auch tatsächlich von der 
Wissenschaft selbst für bewiesen gehalten worden ist, jenes System von Deu- 
tungen, aus dem das materialistisch-mechanistische Weltbild entwickelt wor- 
den ist, ist durch den weiteren Fortgang der Forschung, insbesondere durch 
die moderne theoretische Physik, einfach überholt worden. 

Ich stelle Ihnen jetzt eine ganz direkte Frage: Darwin! 

Glauben Sie, daß der Mensch vom Affen abstammt? Oder ne Sie es 
nicht? Oder haben Sie darüber, wie die meisten Gebildeten unserer Zeit, 
niemals wirklich eine entschlossene Entscheidung getroffen? 

Gehen Sie in sich! 

Und jetzt frage ich Sie weiter: 

Könnten Sie sagen, worauf seinerzeit die Wissenschaft ihre Ansicht be- 
gründet hat, daß der Mensch vom Affen abstamme? Sie werden sagen, auf 
ihre paläontologischen Befunde. Und sehen Sie, genau das ist falsch! Be- 
gründet hat sie das nicht auf die Befunde, sondern, was eben wirklich höchst 
wichtig und ganz etwas Anderes ist, auf die Deutung der Befunde. Und 
diese Deutungen sind — ich will gar nicht so feierlich sagen, sie seien falsch — 
sie sind einfach überholt. Aber könnten Sie nun sagen, welches die Argu- 
mente sind, mit denen die Wissenschaft unserer Tage die Ansicht begründet, 
daß der Mensch nicht vom Affen abstamme? 

Und nun frage ich Sie als letzte Frage: 

Ist ein Mensch, der sich, obgleich das möglich ist, nicht entschließen kann, 
genau in Erfahrung zu bringen, ob er nun vom Affen abstamme oder nicht, 
ein gebildeter Mensch? Ich überlasse die Beantwortung dieser Frage Ihnen. 
Aber nun stellen Sie sich bitte vor, es kommt eines Tages einer der jungen 
Menschen zu Ihnen, der intellektuell in der Dialektik brillant geschult ist. 
Er hat dieses Buch gelesen. Er wird Ihnen hundert Fragen stellen, und Sie 
können davon neunzig nicht beantworten. Wird dieser junge Marxist Sie 
für einen gebildeten Menschen halten? 

Ich will hier nicht die Position eines Zweckbanausen beziehen, der ange- 
sichts einer politischen Bedrohung nichts weiter mehr als diese Bedrohung 
sieht. Die Literatur ist eine der ältesten Überlieferungen des Abendlandes. 
Sie ist ein autochthones Phänomen, das keiner Begründung bedarf. Selbst ein 
„Part pour l’art“ — auch heute noch — bedürfte keiner Begründung. Die 
Literatur gehört zu den Dingen, welche den Sinn unseres Lebens ausmachen. 
Wir dürfen uns ihren Reizen und ihren Köstlichkeiten in schöner Freiheit 
hingeben. Diese Freiheit enthält auch die Möglichkeit, daß wir uns um ihre 
Bedrohung nicht bekümmern. Gregor von Rezzori hat einmal sehr schön 
gesagt: „Wenn man auf einem Vulkan lebt, will man bekanntlich tanzen.“ 
Aber schließlich hat jedermann auch die Freiheit, die Freiheit zu verteidigen. 
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' Die Geschichte lehrt uns, daß, die Freiheit zu verteidigen, der Geist eine 


‚stärkere Waffe ist als die Waffen. 


Die Ergebnisse der modernen Physik und ihre ER NN. Aus- 


wertung durch Philosophie, Metaphysik und Ontologie haben uns in den 


Besitz eines glänzenden Arsenals von Einsichten und Argumenten gebracht, 


die es uns möglich machen — und zwar auf der Ebene rationaler intellek- 


tueller Diskussion — die trostlose Banalität der materialistischen Weltan- 


schauung aus den verwirrten Hirnen zu fegen. 


Freilich bin ich, angesichts der Aggressivität des dialektischen Materialis- 


‘ mus, der Meinung, daß auch die Verteidigung mit einem gewissen militanten 
Elan geführt werden müßte. Wir können damit zu Hause anfangen. Auch 
auf den Koppeln der Freiheit weiden noch immer eine ganze Menge trojani- 


‚ scher Forscher, für welche der Materialismus noch immer eine Wahrheit ist. 


Es ist eine sehr merkwürdige Tatsache, daß, während noch das natur- 
wissenschaftliche äonische Weltbild des Aristoteles bei Dante einen groß- 


artigen poetischen Niederschlag gefunden hat, die unerhörte Verwandlung 


des mittelalterlichen Weltbildes durch die Entdeckungen Keplers und Galileis 
in der Literatur jener Zeit kaum nachweisbar ist. 
Die Verwandlung der geistigen Landschaft durch die Atomphysik in un- 


serer Zeit ist vielleicht noch unerhörter und noch gewaltiger als zur Zeit 


- Keplers und Galileis. Weite Strecken unseres geistigen Horizontes sind in 


völlig neues Licht gerückt. 


Wenn von der Atomphysik gesprochen wird, so wird gewöhnlich einer- 
seits’ von der Atombombe, andererseits von der friedlichen Ausnutzung der 
Atomenergie gesprochen. Aber weder Atombombe noch Atomenergie sind 
geistige Elemente unserer Zeit. Die Atombombe ist ein Politikum. Die 


Atomenergie ist ein Technikum. Das eine ist so wichtig und so banal wie das 
‚andere. 


' Was aber nicht banal ist, sind die erkenntnistheoretischen Einsichten, 
die sich aus den Ergebnissen der modernen Physik ableiten lassen. 

Das eine ist die Beschränkung des Geltungsbereichs der Naturgesetze der 
Physik. Ein Naturgesetz ist erst dann vollständig, wenn der Bereich an- 
gegeben werden kann, in dem es gilt. Dieser Bereich ist beschränkt. Unsere 
Welt ist eben keine nur physikalisch-mechanische Welt. Die vollständige 
Ausschöpfung der Erklärungsmöglichkeiten, die eine mechanistisch-kausale 
Betrachtungsweise der Welt bietet, genügt nicht einmal mehr der Physik, 
um die Ereignisse im inneratomaren Geschehen zu erklären. 

Während der Marquis de Laplace noch sagen konnte, daß er zur Er- 
klärung der Welt Gottes nicht bedürfe, während noch der Monismus glaubte, 
den Beweis erbracht zu haben, daß es Gott nicht geben könne, hat die 
moderne Physik eingesehen, daß sie für diese Frage gar nicht zuständig 


ist. Man kann sagen, daß die moderne Physik den naturwissenschaftlichen 


Beweis dafür antreten kann, daß es unmöglich ist, mit den Mitteln der 


Physik die Nichtexistenz Gottes zu beweisen. 


Die Fülle der Konsequenzen, die sich allein aus dieser einen Einsicht der 


modernen Physik ergeben, der Einsicht, daß Physik ihrem Wesen nach 


Grenzen habe, ist überwältigend. Ich begnüge mich mit diesem einen Hinweis. 
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Das Zweite ist die Überwindung der Ansicht, daß der Kosmos ein drei- 


dimensionaler euklidischer unendlicher Raum sei. Die Physiker sagen heute, 
daß der Raum des Universums ein grenzenloser endlicher gekrüämmter Raum 


sei. Die Konsequenzen, die sich aus dieser genialen Konzeption der modernen 


Physik im Hinblick auf die wahre Stellung des Menschen im Kosmos er- 
geben, sind wahrhaft großartig. Aber wir stehen da erst am Anfang. 


Die Physiker sind zu ihrem grenzenlosen endlichen gekrümmten Raum 


% 
2 


durch mathematische Deduktionen gelangt. Merkwürdigerweise haben sie sih 


bisher damit begnügt. Die wahrhaft grandiosen Konsequenzen ihrer eigenen 


Genialität haben die Physiker bisher noch nicht sonderlich interessiert. Sie 
sind aber wahrhaft aufregend. 


Wenn nämlich der Raum unserer Welt wirklich ein grenzenloser endlicher 
gekrümmter Raum ist, dann muß es zu diesem Raum ein „Außerhalb“ geben. 


Der dreidimensionale gekrümmte Raum muß in einen vierdimensionalen 
eingebettet sein. Man kann sich das analog etwa so vorstellen, wie die zwei- 
dimensionale, grenzenlose, aber endliche Oberfläche einer Kugel im drei- 
dimensionalen euklidischen Raum eingebettet ist. Und zwar ist dann jeder 
einzelne Punkt des gekrümmten dreidimensionalen Raumes von einer solchen 
vierdimensionalen Räumlichkeit umschlossen. 


Das bahnbrechende philosophische Genie von Hedwig Conrad-Martius hat 
hier das Tor zu neuen Wissenschaften weit aufgestoßen. Die große Philo- 
sophin weist darauf hin, daß an dieser Stelle, an der die sich aufstufenden 
Dimensionen die Grenzen des physikalischen Raums übersteigen, sich die 


Möglichkeit einer hierarchischen Stufung des gesamten Weltalls abzeichnet. 


Die eine Säule des Gebäudes der klassischen Physik war die Vorstellung 
von der durchgehenden Gültigkeit des Kausalgesetzes in einem von nur mecha- 
nischen Kräften betriebenen Universum. Die andere Säule war die Vorstel- 
lung vom ungestuften, unendlichen euklidischen Kontinuitätsraum, dem Ge- 
fängnis des Menschen. Wie Samson das Haus der Philister, brachte die klas- 
sische Physik, indem sie im Fortgang ihrer Forschung diese beiden Säulen 
zerbrach, das Haus des großen Irrtums zum Einsturz. Unter den Trümmern 
begrub sie sich selbst. 

Auf diesen Trümmern kann ein neues geistiges Gebäude der Erkenntnis 
errichtet werden, der Erkenntnis, daß unsere Welt ihrem Wesen nach eine 
gestufte, hierarchische Welt ist, und der Mensch in ihr seinen Ort hat. 


Was aber mag die Erklärung dafür sein, daß die entscheidende geistes- 


geschichtliche Umwälzung unserer Zeit, ein wahrhaft säkulares Ereignis, eine 
Umwälzung, die unsere Welt ebenso gründlich verwandeln wird wie unsere 
Stellung in ihr, was mag die Erklärung dafür sein, daß ein so beträchtliches 
Ereignis bisher einen so unbeträchtlichen Niederschlag in der deutschen 
Literatur gefunden hat? 

Bisher scheinen es nur die Lyriker zu sein, die etwas ahnen von dem, was 
hienieden gespielt wird. 
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In der Schweiz erschien neulich eine lyrische Anthologie, zu der einige 
dreißig Personen ihre drei Lieblingsgedichte beisteuerten. Da waren Goethe 
und Hölderlin und Mörike sehr reichlich vertreten, aber auch Unbekanntere, 
auch Lebende oder unlängst Verstorbene. Heine überhaupt nicht. Unter hun- 

_ dert Lieblingsgedichten war nicht eines von ihm, als ob eine stille Verschwö- 
rung gegen ihn stattgefunden hätte. Ich will gestehen, daß ich selber unter 
den Beitragenden war und von den so sehr wenigen drei Plätzen ihm auch 
keinen geben wollte. Warum ging es allen so wie mir? Wir können hier nur 
raten. 

Heine, einmal, war ein zeitgebundener Dichter. Nicht in dem Sinn, daß 
sein Werk seine Zeit nicht überdauert hätte; das tat es. Aber doch so, daß 
‘er historisch ungeheuer bewußt, krisenbewußt, zeitgeist- und ichbewußt 
war. Er kannte seine Stellung in der Literatur. Machte er romantische Ge- 
dichte, so wußte er nur zu gut, daß sie romantisch seien und daß das eigent- 
lich nicht mehr angehe. Man spürt diese Gebrochenheit, diese Klugheit. Sein 
freier, beweglicher, gefährdeter Geist konnte das Einfach-Schöne nicht schaf- 
fen wie die Eichendorff und Mörike. Das macht ihn nicht geringer als jene; 
wer will da überhaupt die Werte verteilen? Das fromm und einfach Vor- 
handene und das dem Unreinen abgerungene Reine, das Naive und das 
aus Geist und Kunstwillen Gemachte wiegen gleich. Haben wir aber 
drei und nur drei Lieblingsgedichte zu bestimmen, so werden wir sie doch 
unter jenen suchen, die Klarheit, Frieden und Güte der Seele direkt wider- 
spiegeln; und die ganz zeitlos sind. „Wie der Kerl sein Jahrhundert 
kannte!“ — das ist viel Lob für einen Schriftsteller; nicht für das Gedicht, 
zumal das deutsche, das in seinem Ursprung und letzten Sinn dem Gebet, 
dem. Zauberspruch näher ist als der Prosa. So kommt es, daß wir in jener 
Auswahl Gedichte von Gryphius und Claudius und Johann Peter Hebel finden, 
die doch unleugbar die geringeren Künstler sind, und nichts von Heine. Der 
war genial, ein Versemacher ohne gleichen, ein „göttliches Talent“, wie 
Wagner ihn nennt. Er erheitert den Geist. Er befriedigt den Schönheits- 
sinn. Aber er gibt uns keinen sicheren Trost in der Not. 

Er konnte, was er wollte. Er wollte, versuchte vielerlei. 

Nehmen wir die Ballade. Uhlands, Rückerts, Fontanes Balladen sind immer 
gleich im Ton, Produkte eines und desselben Handwerks. Heine hat sich 
in immer neuen Formen versucht. Wir haben die üppig wuchernde, in Be- 
schreibungen von orientalischer Pracht ausladende Vers-Erzählung — „Der 
Dichter Firdusi“, „Der weiße Elephant“. Dann, dicht daneben, die Ballade, 
die uns mit der ersten Zeile in die Mitte der Sache bringt: 

Im Schloß zu Düsseldorf am Rhein 

Wird Mummenschanz gehalten, 
die in jeder Zeile weiterrückt, indem sie uns in den wirbelnden, jubelnden 
Rhythmus des Festes wirft, die es fertig bringt, in drei kurzen letzten 
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Strophen den Höhepunkt der Erzählung, die Auflösung des Knotens zu be- 
' meistern, um dann zu enden, wie eine triumphale Ouvertüre: 
So ward aus dem Henker ein Edelmann 

‚Und Ahnherr der Schelme von Bergen. 


Ein stolzes Geschlecht! Es blühte am Rhein. 
Jetzt schläft es in steinernen Särgen. 


Wie das hinschlägt nach dem Tanz, blitzschnell, drei, vier Zeilen, und im- 


selben Satz Jahrhunderte aufleuchten läßt und dann noch das Jetzt, das Ende, 
die Ewigkeit. — Ferner die Ballade in Miniatur, das gedrängte Wort-Mosaik; 
„Der Asra“. Die Situation zuerst, das sich täglich Wiederholende, was auch 
durch Wiederholungen ausgedrückt wird, die aber innerhalb der Strophe 
anders zu stehen kommen: 


Wo die weißen Wasser plätschern. 
' Dann der jähe Ausbruch der Handlung: 

Eines Abends trat die Fürstin... 
Und die rasche, traurige Lösung in einer einzigen Strophe. Orientalische 
Pracht auch in diesem Gedicht, aber wie anders als in den großen Erzählun- 
gen, knapp, streng und kühl; die hoffnungslose, todbringende Entfernung 
zwischen Sultanstochter und Sklave nicht beschrieben, nicht behauptet, son- 
dern durch wortlose Kunst gegenwärtig gemacht. — Das Orientalische lag 
Heine besser als das germanische Mittelalter. Er hat aber auch dieses zum 
Klingen gebracht. Wie schön ist nicht der Sang vom König Harald Harfagar, 
der von: Nixenzauber gebannt und gefeit drunten in Meeresgründen sitzt, 
wie echt schallen da normannische’Heldenlieder durch den Sturm. Oder die 
dreigeteilte Liebes- und Todes-Sage vom Ritter Olaf: 

„Du weißt nicht, wie lieb ich dich hab — 

So kalt ist das Grab —*“ 

Der Henker steht vor der Türe. 
. Die mitternächtige „Beschwörung“ 

Der junge Franziskaner sitzt 

einsam in der Klosterzelle, 
welche die Stimmung von Geisterstunde, Versuchung und hohlem, fragendem 
Todeskummer mit magischer Kraft hervorbringt. — Heine gilt uns nicht vor 
allem als Balladendichter. In die Schule sind nur zwei von ihnen gedrungen; 
der frühe, allerdings meisterhafte „Belsazar“ und der geniale Jünglings- 
kitsch der „Grenadiere“. Er konnte aber erzählen so gut wie einer. In 
Prosa — man denke an seinen Bericht über die Sage vom Fliegenden Hol- 
länder, der Wagner inspirierte — wie im Vers. Wenn es keine bessere Übung 
in den Schönheiten der Muttersprache gibt als das Auswendiglernen von 
Gedichten und das erzählende Gedicht sich am leichtesten lernen läßt, dann 
sollte auch ein Dutzend von Heines Balladen in unseren Lesebüchern stehen. 
Sie sind anders als die der anderen. Seine Bindung an das Rheinland konnte 
ihm nicht sein, was Uhland sein Schwabentum war oder Fontane sein 
Preußentum. Gestehen wir ein, es sind keine biederen Stücke, und gestehen 
wir ein, daß Heines Herkunft hier mit zur Erklärung dienen muß. Daß die 


deutsche Sprache ihm letzthin fremd war und er eben darum sie so virtuos 


handhabte, wie Nietzsche glaubte und ein neuer Kritiker es unlängst wieder- 
holte, das scheint mir eine überflüssige Behauptung. Deutsch und. nichts 
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anders war seine Muttersprache, französisch hat er spät el und sich 
weislich gehütet, auf französisch zu dichten. Es gibt vielerlei Zimmer im gi 
Haus der deutschen Dichtkunst. Da ist Platz für den „Fehlenden Schöppen“ 
und „Eberhart der Greiner“ und „Schloß Eger“, wie für Heines schöpferische 
 Wagnisse. 
4 Artist, Virtuos, Meister der Form, er war es. Aber welche historische 
Intuition in der Form, welche Vorstellungskraft, mit der er fremde Lebens- 
weisen, fremde Religion, Mythologie sich zur höchst vertrauten machte; das 
Griechisch-Dionysische — „Adonis! Adonis!“ — das Jüdische und Christliche, 
das Ritterliche in seiner spanischen, englischen, deutschen Abart. Es sind Ver- 
suche im Fremden, denn Heine war ja kein Grieche, kein Ritter, kein Christ, 
auch kein Jude mehr; ist Freude an der Mannigfaltigkeit geschichtlichen 
Lebens, in das er sich schauend vertieft. 


Dem ehedem bewunderten Liebes- Lyriker traut man nicht mehr, am wenig- 
sten dem „Buch der Lieder“; das wir doch nicht mißachten sollten. „Mein 
Kind, wir waren Kinder“, „Wir saßen am Fischerhause“, „Mein Herz, mein 
Herz ist traurig“ bleiben sehr dichte Zaubereien, und selbst die oft ge- 
| hörten Lieder, „Auf Flügeln des Gesanges“, „Aus alten Märchen winkt es“, 
„Im Rhein im schönen Strome“ sprechen uns lieblich und schwermütig an, 
wenn wir sie wirken lassen, als hörten wir sie zum ersten Mal. Tatsächlich 
stammt ja das Buch der Lieder aus mehreren Lebens-Epochen, es gibt Zeug- 
nisse eines nahezu zehnjährigen Reifens. In der „Heimkehr“ finden sich 
Sachen, die ebenso wohl im „Romancero“ stehen könnten, etwa das schöne, 
phantastische „Der Tod, das ist die kühle Nacht“. In den „Jungen Leiden“ 
ist, viel Geklimper, aber echter Klang auch da. Hat nicht der junge Mensch 
sich das unglaublich konzentrierte Lebensmotte geschrieben: 
Anfangs wollt ich fast verzagen 
Und ich glaubt’, ich trüg es nie, 
Ba Und ich hab es doch getragen — 


DENN, Aber fragt mich nur nicht: wie? 

Er trug seine Zukunft in der Seele, wie sehr es ihm damals noch an wirk- 
licher Erfahrung fehlte; erfuhr, wie alle Adelsgeister, später nur, was in ihm 
angelegt war. — Wenn es, wenige Strophen ausgenommen, nicht seine Liebes- 
gedichte sind, die uns am nahesten angehen, so handelt er von anderen Gegen- 
ständen seines Lebens stärker und wahrer. Von Kindheitserinnerungen, von 
dem kleinen Freund, der ertrank, als er die Katze retten wollte: 

Seit langen Jahren, wie oft, o Kleiner, 


Mit Neid und Wehmut gedenk ich deiner. 
Doch die Katze, die Katz ist gerettet. 


Vom Schauder der dahingleitenden Zeit und des Altwerdens; vom Elend 
der Entwurzelung: „Jetzt wohin?“, „Sterbende“: 

Mancher freilich wurde lahm 

Und nicht mehr nach Hause kam — 


Streckt verlangend seine Arme, 
Daß der Herr sich sein erbarme! 


Von der persönlichen, geschichtlichen Situation, als des Romantikers, des 
Poeten und Aristokraten, der sich nichts vormachen kann, in Bürger- und 
Arbeiter-Zeit, Demokraten- und Nationalisten-Zeit. Von Krankheit und Tod. 
Da hatte er sein eigenstes Lied sieben Jahre lang zu singen. Da setzte er erst 
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die ganze Kraft seiner Seele zum Pfand. Wie er auch über das eigene Leiden 


' noch spottete, wie sehr er sich dagegen sträubte, ein Held zu sein — 


Bin kein Held, es fehlen mir 

Die pathetischen Gebärden. 
Er war doch einer. In solcher Lage sein Bestes zu geben — die Kritiker, die 
hundert Jahre über Heines Charakter absprachen, hätten ihm das erst nach-. 
machen sollen. Im letzten der sieben Leidensjahre schrieb er das Traumgedicht 
„Für die Mouche“, in dem diese Verse vorkommen: = 


Wir sprachen nicht, jedoch mein Herz vernahm, 
Was du verschwiegen dachtest im Gemüte — 
Das ausgesprochne Wort ist ohne Scham, 

Das Schweigen ist der Liebe keusche Blüte. 


Lautloses Zwiegespräch! Man glaubt es kaum, 
Wie bei dem stummen, zärtlichen Geplauder 
So schnell die Zeit verstreicht im schönen Traum 
Der Sommernacht, gewebt aus Lust und Schauder. 


Was wir gesprochen, frag es niemals, ach! 
Den Glühwurm frag, was er im Grase glimmert, 
Die Welle frage, was sie rauscht im Bach, 
Den Westwind frage, was er weht und wimmert. 


Frag, was er strahlet, den Karfunkelstein, 
Frag, was sie duften, Nachtviol und Rosen — 
Doch frage nie, wovon im Mondenschein 

Die Marterblume und ihr Toter kosen! 


Höher hat er sich nie erhoben. Aber „Für die Mouche“ endet mit einem 
Scherz. Schopenhauer, der den Humor definiert als den Konflikt zwischen 
einer persönlichen „ernsten und erhabenen Stimmung“ und einer sehr hete- 
rogenen, gemeinen Außenwelt“, gibt den späten Heine als Beispiel: „Als 
wirklicher Humorist tritt Heinrich Heine auf, in seinem ‚Romancero‘: hinter 
allen seinen Scherzen und Possen merken wir einen tiefen Ernst, der sich 
schämt, unverschleiert hervorzutreten.“ Aus Scham ist Heine zu religiöser 
Lyrik bis zuletzt völlig unfähig geblieben. Der Bericht über seine Konversion, 
im Nachwort zum „Romancero“, klingt frivol; er ist scheu. Wo Heine von 
den letzten Dingen handelt, ist er, aus Scheu, frivol oder blasphemisch. So 
schon in den „Fragen“ des Nordsee-Cyclus; so noch spät in „Laß die heilgen 
Parabolen“: | 

Also fragen wir beständig, 

Bis man uns mit einer Handvoll 


Erde endlich stopft die Mäuler — 
Aber ist das eine Antwort? 


Blasphemisch in seiner Wut ist auch das „Nicht gedacht soll seiner werden!“, 
welches in den Anfügungen zum „Lazarus“ steht. Kindheitserinnerung, scheint 
es, hat sich hier mit Heines Zorn über ein Familien-Argernis verbunden, und 
es ist daraus eines seiner stärksten Gedichte entstanden. Die Hysterie des Dich- 
ters macht Großes aus Kleinem. 


Es ist viel kluger, kritischer Gedanke in Heines Poesie, viel Poesie in seiner 
Prosa; wie er auch oft einunddasselbe in Artikeln und in Gedichten sagte. 
Diese haben das dauerhaftere Leben. Sein Journalismus war glanzvoll, ohne 


1303 


# 


Zweifel, aber eben für den Tag. Prosa soll Ordnung schaffen zwischen den 


Dingen, durch das Denken, und zwischen den Gedanken. Heine, der Schrift- 
steller, tut das im Grunde nicht. Er gibt nur Gedanken-Impressionen, genialische 
darunter, und kümmert sich nicht um den Widerspruch; macht heute sich 
über die politische Harmlosigkeit der Deutschen lustig und warnt morgen 
vor der furchtbaren Revolution, welche sie einmal beginnen werden; wirft 
Katholizismus und Kommunismus zusammen; schreibt über Philosophen, 
die er nicht ernsthaft studiert hat; läßt den Leser angeregt, aber unbefriedigt. 
Gedichte dürfen ihrem Inhalt nach fragmentarisch sein. Jedes ist für sich, voll- 
ständig, nicht im Widerspruch zu anderen. Es schafft Ordnung höherer Art, 
durch die Form. Und welche Intuition in Heines politischen Gedichten, wie 
durchdringend der Blick, wie hell und erlösend das Lachen! Nie, in Prosa, 
hat er seine Stellung zur Zeit, die Stellung seines Werkes in der Zeit, so 
_ prophetisch beschrieben wie in Kaput II und Kaput XXVII von „Atta 
Troll“. Das „Lied der schlesischen Weber“, die Vision des Kommunismus in 
den „Wanderratten“ — das bleibt, das muß bleiben, solange die deutsche 
Sprache verstanden wird. — Vom Problem des Kommunismus war Heine 
wie behext. Die achtzehnhundertvierziger Jahre waren die einzige, kurze 
Geistesstunde des europäischen Kommunismus; Marxens „Kommunistisches 
Manifest“ nicht der Anfang, sondern schon das Ende. 

Die politische, rebellische Dichtung in Deutschland ist später ganz im Banne 
Heines gestanden. Wedekind, Kerr, Tucholsky, die vielen Unbekannten im 
„Simplizissimus“, sie hätten alle das Ihre nicht so gemacht, ohne ihn. Wer 
kam an den Gründer heran? Nichts gegen Tucholsky; aber wie plump ist er, 
verglichen mit Heine, wie biedert er sich bei den „Proletariern“ an, deren 
Sprache er sogar nachzuahmen versucht, als sei er einer von ihnen. Heine hat 
nie verleugnet, wer er war. Er hat Mitleid, wo Tucholsky nur Spott hat; 
Mitleid nicht nur mit den Armen, auch mit den armen Königen („Karl der 
Erste“). Sein Herz war zu reich, um Partei zu nehmen. Seine politischen Ge- 
dichte sind nicht schrill, sie verletzen selten. Sie wissen nur. Sie versöhnen 
nachträglich. Der Leser fühlt sich hundert Jahre danach mit den Ereignissen 
versöhnt, wenn er erfährt, wie der Zeitgenosse sie durchschaute, mit ihnen 
spielte, sie auf die luftigen Höhen erhob, auf denen er hauste. 

Überhaupt konnte ja die deutsche Dichtung nach Heine nicht mehr sein, 
was sie vor ihm war. Vor langen Jahren schrieb der alte Liliencron an einen 
jungen deutschen Dichter, unseren Freund Hans Reisiger: das sei Heine, was 
er da mache, „aber das schadet nichts, Heine sind wir alle gewesen.“ 

Auf Nietzsches Nachfolgeverhältnis zu Heine, im Gedanklichen wie im 
Formalen, ist oft hingewiesen worden. Nietzsche selber, im Ecce Homo, hat 
dem Älteren seine Bewunderung gezollt. („Ich suche umsonst in allen Reichen 
der Jahrtausende nach einer gleich süßen und leidenschaftlichen Musik“.) 
Die Kontrastierung des griechischen und des christlich-jüdischen Lebens- 
prinzips, aus der Nietzsche allzu viel gemacht hat, kommt von Heine; der 
sie, wie das Meiste, so nebenher darein gab, ohne sie zur großen Botschaft 
aufzublähen. Sogar erscheint sie noch in dem Gedicht „Für die Mouche“: 

Die Gegensätze sind hier grell gepaart, 
Der Griechen Lustsinn und der Gottgedanke 


Judäas! Und in Arabeskenart 
Um beide schlingt der Epheu seine Ranke. 
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Das Le der Kirchenglocken, das Nietzsche i im Parsifal hörte, 
finder sich schon i im „Atta Troll“: 


das blöde 

Dumpf langweil’ge Glockenläuten, 

Jene trüben Bum-Bam-Klänge, 

Die den Feen so verhaßt. 
Beide, Heine und Nietzsche sind Dichter der Krise; merkwürdig vergleichbar 
in ihrem Verhältnis zu Deutschland, zu Europa, zu den großen geschichtlichen 
Kräften und Fragen. Aber Heine ist viel weniger erregt, weniger entschieden, 
was, von seinem Talent und Wesen abgesehen, damit zusammenhängen mag, 
daß er ein halbes Jahrhundert früher, in milderer Zeit lebte, Er war nie 
bombastisch, nahm sich nicht gar so ernst. Daß ihm etwas wie der „Zaratustra“ 


. hätte passieren können, ist auch nicht im Entferntesten vorzustellen. Im Grund 


war er bescheiden; was man von Nietzsche, auch von Heines Freund, Dr. 
Marx, nicht sagen kann. 


Von Heine gelernt haben später die Naturalisten und sozialen Ankläger. 
Ein Gedicht wie „Jammertal*, die Geschichte zweier Liebenden, die den 
Hungertod sterben, könnte beinahe von Liliencron sein, oder von Arno Holz. 


Am Morgen kam der Kommissär 
Und mit ihm kam ein braver 
Chirurgus, welcher konstatiert 
Den Tod der beiden Cadaver. 


„Die strenge Wittrung“, erklärte er 
„Mit Magenleere vereinigt, 

Hat beider Ableben verursacht, sie hat 
Zum mindesten solches beschleunigt.“ 


„Wenn Fröste eintreten“, setzt’ er hinzu, 
„Sei höchst notwendig Verwahrung 
Durch wollene Decken“; er empfahl 
Gleichfalls gesunde Nahrung. 


Aber dann haben auch die großen Nicht-Naturalisten, die Epigonen der 
Klassik, die historien-freudigen, rhythmen-freudigen Fremdlinge in ihrer Zeit 
von Heine gelernt; C. F. Meyer zum Beispiel muß ihn viel gelesen haben. 

Seine kleinen philosophischen Gedichte, gereimten Lebensweisheiten, erin- 
nern an Wilhelm Busch, mit dem er die Abneigung gegen die deutsche 
Bourgeoisie gemein hat. 


Das Glück ist eine leichte Dirne 

Und weilt nicht gern am selben Ort; 
Sie streicht das Haar dir von der Stirne 
Und küßt dich rasch und flattert fort. 


Frau Unglück hat im Gegenteile 
Dich liebevoll ans Herz gedrückt; 

Sie sagt, sie habe keine Eile, 

Setzt sich zu dir ans Bett und strickt. 


An Busch erinnert in der Diktion gelegentlich auch ein anderer deutsch- 
jüdischer Dichter, Franz Werfel, dessen Thematik manches mit der Heine- 
schen gemein hat: Kindheitserinnerungen, Judentum und Christentum, Hei- 
matlosigkeit, Krankheit. 
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Heines Einfluß — darüber könnte man ein Buch schreiben. Wer so Neuerer 
war, seine Sprache und Kunst mit einem Schlag modern machte, wer so | 
vielerlei so glückhaft tat, mußte vielen eine Versuchung sein. Aber wir woll- 
ten nicht von Literaturgeschichte reden, nur von einigen Schönheiten des 
Werkes, so wie es, unabhängig von seinen Folgen, vor uns steht. Es folgt 
nun eine kleine Auswahl von Gedichten, die nicht zu den bekanntesten ge- 
hören. Zöge man von Heines Gedichten alles überzählig Gewordene ab, das 
zu leicht gemachte, die sich wiederholenden Tricks, die Sprachscherze, die 
Geschmacklosigkeit, so blieb immer ein stattlicher Band. Er enthielte eines 
der kühnsten Abenteuer, die mit dem ganzen Einsatz einer begnadeten Seele 
in unserer Sprache je gewagt wurden. 


DER ASRA 
Täglich ging die wunderschöne Eines Abends trat die Fürstin 
Sultanstochter auf und nieder Auf ihn zu mit raschen Worten: 
Um die Abendzeit am Springbrunn, „Deinen Namen will ich wissen, 

- Wo die weißen Wasser plätschern. Deine Heimat, deine Sippschaft!“ 
Täglich stand der junge Sklave Und der Sklave sprach: „Ich heiße 
Um die Abendzeit am Springbrunn, Mohammed, ich bin aus Jemen, 

Wo die weißen Wasser plätschern; Und mein Stamm sind jene Asra, 
Täglich ward er bleich und bleicher. Welche sterben, wenn sie lieben.“ 
DIE BESCHWORUNG 

Der junge Franziskaner sitzt „Ihr Geister, holt mir aus dem Grab 
Einsam in der Klosterzelle, Die Leiche der schönsten Frauen, 

Er liest im alten Zauberbuch, Belebt sie mir für diese Nacht, 
Genannt: Der Zwang der Hölle. Ich will mich dran erbauen.“ 

Und als die Mitternachtstunde schlug, Er spricht das grause Beschwörungswort, 
Da konnt er nicht länger sich halten, Da wird sein Wunsch erfüllet, 

Mit bleichen Lippen ruft er an Die arme verstorbene Schönheit kommt, 
Die Unterweltsgewalten. In weiße Laken gehüllet. 


Ihr Blick ist traurig. Aus kalter Brust 
Die schmerzlichen Seufzer steigen. 
Die Tote setzt sich zu dem Mönch, 
Sie schauen sich an und schweigen. 


SALOMO 
Verstummt sind Pauken, Posaunen und Zinken. 
An Salomos Lager Wache halten 
Die schwertgegürteten Engelgestalten, 
Sechstausend zur Rechten, sechstausend zur Tinken' 


Sie schützen den König vor träumendem Leide, 
Und zieht er finster die Brauen zusammen, 
Da fahren sogleich die stählernen Flammen, 
Zwölftausend Schwerter, hervor aus der Scheide. 


Doch wieder zurück in die Scheide fallen 

Die Schwerter der Engel. Das nächtliche Grauen 
Verschwindet, es glätten sich wieder die Brauen 
Des Schläfers, und seine Lippen lallen: 


„O Sulamith, das Reich ist mein Erbe, 

Die Lande sind mit untertänig, 

Bin über Juda und Israel König — 

Doc liebst du mich nicht, so welk ich SE sterbe.“ 
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EN ERINNERUNG 7 
Ar 1 Dem einen die Perle, dem andern die Truhe, 


O Wilhelm Wisetzki, du starbest so fruhe — 
Doch die Katze, die Katz ist gerettet. 


Der Balken brach, worauf er geklommen, 
Da ist er im Wasser umgekommen — 
Doch die Katze, die Katz ist gerettet. 


Wir folgten der Leiche, dem lieblichen Knaben, 
Sie haben ihn unter Maiblumen begraben, — 
Doch die Katze, die Katz ist gerettet. 


Bist klug gewesen, du bist entronnen 
Den Stürmen, hast früh ein Obdach gewonnen — 
Doch die Katze, die Katz ist gerettet. 


Bist früh entronnen, bist klug gewesen, 
Noch eh du erkranktest, bist du genesen — 
Doc die Katze, die Katz ist gerettet. 


Seit langen Jahren, wie oft, o Kleiner, 
Mit Neid und Wehmut gedenk ich deiner — 
Doch die Katze, die Katz ist gerettet. 


JETZT WOHIN? 


Jetzt wohin? der dumme Fuß 

Will mich gern nach Deutschland tragen; 
Doch es.schüttelt klug das Haupt 

Mein Verstand und scheint zu sagen: 


Zwar beendigt ist der Krieg, 
Doch die Kriegsgerichte blieben, 
Und es heißt, du habest einst 
Viel Erschießliches geschrieben. 


Das ist wahr, unangenehm 
Wär mir das Erschossenwerden: 
Bin kein Held, es fehlen mir 
Die pathetischen Geberden. 


Gern würd ich nach England gehn, 
Wären dort nicht Kohlendämpfe 
Und Engländer — schon ihr Duft 
Gibt Erbrechen mir und Krämpfe. 


Manchmal kommt mir in den Sinn, 
Nach Amerika zu segeln, 

Nach dem großen Freiheitsstall, 
Der bewohnt von Gleichheitsflegeln. 


Doch es ängstigt mich ein Land, 
Wo die Menschen Tabak käuen, 
Wo sie ohne König kegeln, 

Wo sie ohne Spucknapf speien. 


Rußland, dieses schöne Reich, 
Würde mir vielleicht behagen, 
Doch im Winter könnte ich 

Dort die Knute nicht ertragen. 


Traurig schau ich in die Höh, 
Wo viel tausend Sterne nicken — 
Aber meinen eignen Stern 

Kann ich nirgends dort Ne, 


Hat im güldnen Labyrinth, 

Sich vielleicht verirrt am Himmel, 
Wie ich selber mich verirrt 

In dem irdischen Getümmel. — 


ZUM „LAZARUS“ 


Laß die heil’gen Parabolen, 

Laß die frommen Hypothesen _ 
Suche die verdammten Fragen 
Ohne Umschweif uns zu lösen. 


Warum schleppt sich blutend, elend, 
Unter Kreuzlast der Gerechte, 
Während glücklich als ein Sieger 
Trabt auf hohem Roß der Schlechte? 


Woran liegt die Schuld? Ist etwa 
Unser Herr nicht ganz allmächtig? 
Oder treibt er selbst den Unfug? 
Ach, das wäre niederträchtig. 


Also fragen wir beständig, 
Bis man uns mit einer Handvoll 
Erde endlich stopft die Mäuler — 
Aber ist das eine Antwort? 
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SIE ERLISCHT 


Der Vorhang fällt, das Stück ist aus, 


Und Herrn und Damen gehn nach Haus. 
Ob ihnen auch das Stück gefallen? 

Ich glaub, ich hörte Beifall schallen. 

Ein hochverehrtes Publikum 

Beklatschte dankbar seinen Dichter. 

Jetzt aber ist das Haus so stumm, 

Und sind verschwunden Lust und Lichter. 


Doch horch? Ein schollernd schnöder Klang 
Ertönt unfern der öden Bühne; — 
Vielleicht daß eine Saite sprang 

An einer alten Violine. 

Verdrießlich rascheln im Parterr 

Etwelche Ratten hin und her, 

Und alles riecht nach ranz’gem Ole. 

Die letzte Lampe ächzt und zischt 
Verzweiflungsvoll, und sie erlischt. 

Das arme Licht war meine Seele. 


DIE WANDERRATTEN 


Es gibt zwei Sorten Ratten: 

Die hungrigen und satten. 

Die satten bleiben vergnügt zu Haus, 
Die hungrigen aber wandern aus. 


Sie wandern viel tausend Meilen, 
Ganz ohne Rasten und Weilen, 
Gradaus in ihrem grimmigen Lauf, 


Nicht Wind noch Wetter hält sie auf. 


Sie klimmen wohl über die Höhen, 

Sie schwimmen wohl durch die Seen; 

Gar manche ersäuft oder bricht das Genick, 
Die lebenden lassen die toten zurück. 


Es haben diese Käuze 

Gar fürchterliche Schnäuze; 

Sie tragen die Köpfe geschoren egal, 
Ganz radikal, ganz rattenkahl. 


Die radikale Rotte 

Weiß nichts von einem Gotte, 
Sie lassen nicht taufen ihre Brut, 
Die Weiber sind Gemeindegut. 


Der sinnliche Rattenhaufen, 

Er will nur fressen und saufen, 

Er denkt nicht, während er säuft und frißt, 
Daß unsre Seele unsterblich ist. 


So eine wilde Ratze, 

Die fürchtet nicht Hölle, nicht Katze; 

Sie hat kein Gut, sie hat kein Geld 

Und wünscht aufs neue zu teilen die Welt. 


Die Wanderratten, o wehe! 
Sie sind schon in der Nähe, 
Sie rücken heran, ich höre schon 
Ihr Pfeifen, die Zahl ist Legion. 


O wehe! Wir sind verloren, 

Sie sind schon vor den Toren! 

Der Bürgermeister und Senat, 

Sie schütteln die Köpfe, und keiner weiß Rat. 


/ 


Die Bürgerschaft greift zu den Waffen, 
Die Glocken läuten die Pfaffen. i 
Gefährdet ist das Palladium 

Des sittlichen Staates, das Eigentum. 


Nicht Glockengeläute, nicht Pfaffengebete, 
Nicht hochwohlweise Senatsdekrete, 

Auch nicht Kanonen, viel Hundertpfünder, 
Sie helfen euch heute, ihr lieben Kinder! 


Heut helfen euch nicht die Wortgespinste 

Der abgelebten Redekünste. 

Man fängt nicht Ratten mit Syllogismen, 

Sie springen über die feinsten Sophismen. 


Im hungrigen Magen Eingang finden 
Nur Suppenlogik mit Knödelgründen, 
Nur Argumente von Rinderbraten, 

Begleitet mit Göttinger Wurstzitaten. 


Ein schweigender Stockfisch, in Butter gesotten, 
Behaget den radikalen Rotten 

Viel besser als ein Mirabeau 

Und alle Redner seit Cicero. 


KAPUT XXVI 


„Wo des Himmels, Meister Ludwig, 
Habt Ihr all das tolle Zeug 
Aufgegabelt?“ Diese Worte 
Rief der Kardinal von Este. 


Als er das Gedicht gelesen 
Von des Rolands Rasereien, 
Das Ariosto untertänig 
Seiner Eminehz gewidmet. 


Ja, Varnhagen, alter Freund, 
Ja, ich seh um deine Lippen 
Fast dieselben Worte schweben, 
Mit demselben feinen Lächeln. 


Manchmal lachst du gar im Lesen! 
Doch mitunter mag sich ernsthaft 
Deine hohe Stirne furchen, 

Und Erinnrung überschleicht dich: — 


„Klang das nicht wie Jugendträume, 
Die ich träumte mit Chamisso 

Und Brentano und Fouqu& 

In den blauen Mondscheinnächten? 


Ist das nicht das fromme Läuten 
Der verlornen Waldkapelle? 
Klingelt schalkhaft nicht dazwischen 
Die bekannte Schellenkappe? 


In die Nachtigallenchöre 

Bricht herein der Bärenbrummbaß, 
Dumpf und grollend, dieser wechselt 
Wieder ab mit Geisterlispeln! 


Wahnsinn, der sich klug gebärdet! 
Weisheit, welche überschnappt! 
Sterbeseufzer, welche plötzlich 
Sich verwandeln in Gelächter!“ — 


Ja mein Freund, es sind die Klänge 
Aus der längst verschollnen Traumzeit; 
Nur daß oft moderne Triller 

Gaukeln durch den alten Grundton. 


Trotz des Übermutes wirst du 
Hie und dort Verzagnis spüren — 
Deiner wohlerprobten Milde 

Sei empfohlen dies Gedicht! 


Ach, es ist vielleicht das letzte 

Freie Waldlied der Romantik! 

In des Tages Brand- und Schlachtlärm 
Wird es kümmerlich verhallen. 


Andre Zeiten, andre Vögel! 

Andre Vögel, andre Lieder! 

Welch ein Schnattern, wie von Gänsen, 
Die das Kapitol gerettet! 


Welch ein Zwitschern! Das sind Spatzen, 
Pfennigslichtchen in den Krallen; 
Sie gebärden sich wie Jovis 

Adler mit dem Donnerkeil! 

Welch ein Gurren! Turteltauben, 
Liebesatt, sie wollen hassen, 

Und hinfüro, statt der Venus, 
Nur Bellonas Wagen ziehen! 

Welch ein Sumsen, welterschütternd! 
Das sind ja des Völkerfrühlings 
Kolossale Maienkäfer, 

Von Berserkerwut ergriffen! 

Wenn ich andre Ohren hätte! 

Sie gefielen mir vielleicht, 

Andre Vögel, andre Lieder! 

Andre Zeiten, andre Vögel! 
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HANS KÜHNER 


Der Choral des Todes 


zum vierten Akt von Mozarts „Le Nozze di Figaro“ 


Das Spiel ist zuende. Graf Almaviva, der Susanna in der Verkleidung 
der Gräfin mit Figaro überrascht hat, ‚während er selber vergebens die 
Gräfin in ihrer Verkleidung als Susanna sucht, ruft nach Waffen. Susanna 
flieht in den linken Pavillon. Der stotternde Richter Don Curzio, der 
giftige Intrigant Basilio, Bartolo, Antonio und die Bauern eilen mit Fak- 
keln herbei. Almaviva öffnet den linken Pavillon und zerrt zuerst Susanna, 
dann den Pagen Cherubino heraus, der sich hatte wegstehlen müssen, noch 
ehe er, der Sehnsuchtstrunkene, die Gräfin im Kleide Susannas hatte küssen 
können. Barberina und Marcellina stürzen in den Park. Der Graf, der am 
wenigsten dazu berechtigt ist, fühlt sich als Richter und lehnt es ab, der 
‚Gräfin‘ zu verzeihen. Einem schlechten Tragöden gleich schmettert er 
sechsmal sein No — Nein heraus, als sich der rechte Pavillon öffnet und - 
die Gräfin als ‚Susanna‘ in den Aufruhr tritt. 

Sie singt nur eine kleine bittende Phrase: „Almeno io per loro perdono 
otterro?“ — „vielleicht erlange wenigstens ich für die beiden Verzeihung?“ 
Und während die Violinen, gleich dem Pochen banger Herzen, ihr achtzehn 
Takte währendes staccato beginnen, will die Bittende niederknien. Der be- 
schämte Almaviva hindert sie daran. Stockend singen die Männer: der Graf, 
der Musiklehrer, der Gärtner, der Richter, der Arzt das zitternde und stau- 
nende, tastende und fragende, ungläubige und erschreckte: „O cielo — che 
veggio — deliro — vaneggio — che creder — non so“, als brächen ihnen 
' plötzlich Wahngebilde zusammen, als lösten Phantasiegespinste sich auf, 
als husche ein drückender Spuk davon, um in den Platanen zu verwehen, 
unter denen noch eben das verhüllte und doch so überdeutliche Maskenspiel 
der Liebe gespielt worden war: der enttäuschten sterbenden Liebe der Gräfin; 
der hochzeitlich hoffenden Liebe Susannas; der bedenkenlos begehrenden 
Liebe Almavivas; der in Qualen hungernden ersten Liebe Cherubinos. 

In einer langen Fermate endet das „non — so“, das Nicht-Wissen, fast als 
würde erst jetzt eine große Frage an das Schicksal laut. Aber auch über 
der Viertelpause nach dem D-Dur-Akkord lastet eine Fermate wie ein Ver- 
weigern der Antwort, wie das Fatum selber über der unausmeßbaren Leere 
eines Abgrundes. 

Dann fleht der entlarvte Graf, der noch eben das siebenfache „Perdono“ 
der anderen von sich gewiesen hatte, mit einer leichten, sich steigernden 
Theatralik dreimal um Verzeihung; über dem ais, dem h des letzten „per- 
dono“ und der darauffolgenden Viertelpause stehen wieder drei Fermaten. 
Aber diesmal sind es keine Fermaten einer fast ratlosen Schicksalhaftigkeit 
— nicht eimal Fermaten der Bangigkeit eines erwachenden Gewissens, son- 
dern Fermaten des Gedemütigtseins vor den anderen. Almaviva hat sich auch 
im zweiten Akt nicht anders verhalten. Die Gräfin gewährt mit einer, vom 
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Inneren her gesehen kaum kontrastreicher zu denkenden Phrase, die Ver- 


zeihung: „Pit docile sono, e dico di si e dico di si!“ Aber das Verzeihen 


der hundertfach Gekränkten, das Sich-Fügen des „docile“ klingt wie aus 
‚ weiter Ferne — aus einer Einsamkeit, in die ihr niemand zu folgen vermag, 


weil sie in der Nacht des Maskenspieles erfahren hat, daß die Nacht über 


ihrem Leben als Frau hereingebrochen ist. 

Jetzt leiten die Violinen durch zwei Viertelpausen, in denen der Gesang 
schweigt, zu einer der unheimlichsten Stellen über, die Mozart je geschrieben. 
Es sind die vierzehn Takte, in denen alle — der Graf und die Gräfin, 
Bartolo und Marcellina, Cherubino und Barberina, Basilio und Don Curzio, 
Antonio und Figaro im sotto voce die Andantephrase der Gräfin, jene 
Phrase also, über der ein Rätsel schwebt, aufgreifen und mit den viermal 


wiederholten Worten: „Ah! tutti contenti saremo cosi“, fortführen. Es sind 
Worte der Lösung, der Zufriedenheit, eines fast oberflächlichen Jubel. Aber 
es gibt in der gesamten Opernliteratur keine Worte, die so wenig mit der 


Musik zu tun haben, die der Komponist für sie geschrieben hat — die so 
sehr in einem furchtbaren, schon tragischen Gegensatz zu ihr stehen, ja beinahe 
einen bitteren Hohn auf sie bilden. Die elf Personen singen einen Ab- 
schiedschoral. Im Rahmen der Oper ist es der Abschied von einem Glück 
der Liebe, an das die Gräfin nicht mehr glaubt. Aber der Choral ‚verläßt‘ 
die Oper, vor dem eigentlichen Allegro assai, das gewissermaßen in die 
Oper ‚zurückkehrt‘. So wie er aber aus der Oper herausgehoben scheint, 
so haben auch die Personen ihre Individualität verloren, um zu Stimmen zu 
werden, die über den Abschied des Persönlichen hinaus wie aus undeutlicher 
Ferne eine Vision zu ‚singen‘ scheinen, hinter der ein ganz anderer Abschied 
steht: der Abschied einer Gesellschaft von einer Welt und einem Jahrhun- 
dert, die im Begriffe stehen, in ein gähnendes Grab zu steigen. „Tutti 


contenti saremo cosi!* Wir sind alle zufrieden! Die Menschen keines Jahr- 


hunderts haben so sehr das Bewußtsein eines Endes gehabt wie die Men- 


schen des französischen 18. Jahrhunderts, als sie noch die Spiele ihrer Lust 


spielten; als sie noch in den formenreichen Figuren ihrer Couranten und 
Gavotten schwebten und sich in den Labyrinthen ihrer Gärten suchten, um 
sich wieder zu verlieren: jene Menschen, welche die Form bis zum Nieder- 
knien am Richtblock der Revolution zu wahren wußten. 

„Jutti contenti saremo cosi!“ Es ist der Choral des Todes, den Mozart, 
bei dem es keine Zufälligkeiten gibt, in einem alten Park zwischen zwei 
zierlichen Pavillons stellvertretend für das Jahrhundert auf Worte singt, 
die Verheißung erfüllten Liebesglückes scheinen. Er singt sie ohne Pathos 
— Andante und sotto voce — gleichsam in der erdrückenden Angst vor der 
Last einer unentrinnbaren Nacht. 

Genau drei Jahre nach der Uraufführung von Le Nozze di Figaro begann 
die französische Revolution. Sie begann mit einer festlichen Königsprozes- 
sion, begann im Glanze von Gold und Seide, deren Schimmer schon bald 
die Nacht verschlang. 
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ERNST ALKER 


Das Werk Ilse Langners 


Abstempelungen sind stets fragwürdig; sie vereinfachen zu sehr und hemmen 
derart das Wachsen einer erhellenden Gesamtvorstellung. Rechnet man — wie 
dies üblich ist — Ilse Langners Produktion zur „Trümmerliteratur“, irrt 
man nicht, verengt indessen zu sehr. Eine sinnvoll ausgefüllte Leitkarte über 
- diese Autorin müßte auf Neue Sachlichkeit, auf Surrealismus, auf (modern 
gesehene) Behandlung antiker Motive und auf Schlesien verweisen. 

Ilse Langners Name — in der Hitlerzeit gehörte er zu den verpönten — 
tauchte wieder auf um 1947/48, mit dem schmalen Gedichtband „Zwischen 
den Trümmern“: Verse, entstanden aus erlebter Not, Verse einer Frau, für 
welche die dramatische und erzählende Aussage angemessener sein dürfte 
als die lyrische, dennoch Verse, die, schmucklos und intensiv, zu dem Blei- 
benden einer Zeit ohne Beispiel in Hinsicht des Grauens und des Elends ge- 
hören; aber neben dem harten Lied gnadenloser Verzweiflung tönt mildere 
Melodie, die von dem zwischen Sinngebung und Zweifel Schwebenden weiß, 
vom Opalhaften des Daseins: 


„Wieder umhüllt uns Dämmrung, 
Vielfarbig leuchtet der Schein, 
Tief aus verborgener Gottheit 
Funkelt erglühend das Sein.“ 


Exakte Erfassung des seienden Chaos und Bemühung um Deutung über- 
schneiden. sich in der 1946 bis 1950 entstandenen Trümmer-Trilogie „Von 
der Unverwüstlichkeit des Menschen“: „Heimkehr“ (in Berlin spielende 
dramatische Dichtung vom sehnsuchtsgetriebenen und erfüllten Suchen einer 
Frau nach ihrem Mann); „Carn-eval“ (Maskenspiel zwischen Ruinen, das 
Verismus und Metaphysik in eine Gleichung zweiten Grades bringen möchte); 
„Flucht“ (ein Stück vom Schicksal der im Spätwinter 1945 zur Elbe drän- 
genden Massen). 

Eine Trilogie aus dem Jahr 1950 — Ergebnis des durch Vorträge an der 
Sorbonne bedingten Aufenthaltes in Paris — manifestiert scheinbar Rück- 
kehr zum neusachlichen Stil des Anfangs, ist aber Versuch einer Durchleuch- 
tung der problematisch gewordenen menschlichen Existenz: „Metro“ (ein 
Spiel, das den Untertitel „Haute Couture de la Mort“ trägt) handelt von 
der Sehnsucht der durch Angst vor nuclearem Untergang gequälten Menschen 
nach einem schmerzlosen eigenen, nicht nur von allgemeinem Entsetzen er- 
füllten Tod; das in einem Pariser Hinterhof sich ereignende Stück „Sylphide 
und der Polizist“ hat zum Gegenstand die Gefangenschaft einer Frau in 
der Einöde des Kleinbürgertums, aus der die Ermordung des eifersüchtigen 
Ehemannes nicht befreit, nur den Übergang in ein neues Grab der Leben- 
digen bewirkt; um die Bemühungen Pariser Künstler, eine geliebte alte 
Kirche mittelbar — durch Abkonterfeiung — vor der drohenden Zerstörung 
im Atomkrieg für eine (hoffentlich bessere) Nachwelt zu retten, kreist das 
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Spiel „Rettet Saint-Julien-Le-Pauvre!“ Ebenso wie diese Trilogie sind durch 
Präzision und Esprit ausgezeichnet zwei gleichfalls in Paris lokalisierte 
Theaterstücke aus dem Jahr 1952: „Die Schönste (La Plus-Belle)“, eine drei- 
aktige Komödie von der Entwesentlichung der durch nur wirtschaftliche Sicht 


instinktlos gewordenen Bourgeoisie, sowie „Die Witwe“, ein Schauspiel von 


der Überschneidung der Eifersucht einer Künstlerfrau auf das hinterlassene 
Werk (das ihrem Leben die Erfüllung entzogen hat) mit ihrem Bestreben, 
es durch die Nachwelt anerkannt zu sehen. 

Deutlicher noch wird die Hinwendung Ilse Langners zum Surrealismus 
in drei Arbeiten aus den letzten Jahren, im Spiel fast hoffmannesker Art 
vom Bezug der Puppen- und Kinderwelt „Petronella“ (1949), im Schauspiel 
vom Verhängnis der Wunscherfüllungen „Der Venezianische Spiegel“ (1949) 
sowie in dem Visionäres und straffen Realismus mischenden Stück von der 
Größe und dem Glanz, dem Niedergang und Elend, der Vergänglichkeit 
und Ewigkeit Chinas „Tzu Hsi. Die letzte Kaiserin von China“ (1955). Diese 
Phase im Schaffen der Dichterin kündigte sich bereits an im kühnen Fragment 
„Orpheus findet Eurydice“, das 1938 unter dem Druck einer immer fratzen- 
hafter werdenden Gegenwart — man hätte sie, wie Karl Kraus es getan hat, 
„Widerwart“ nennen sollen — entstand. 

Die Distanz gegenüber der neusachlichen Phase von Ilse Langners Schaffen 
ist evident, doch nicht so groß, daß Verflechtung der Neuen Sachlichkeit der 
Anfänge mit dem Rankenwerk des Alogischen und Transzendentierenden 
ausgeschlossen wäre. Man hat den Eindruck, das Schaffen der Autorin expan- 
diere ins Surreal-Unermeßliche und kontrahiere sich wieder zum Real- 
Diesseitigen, es bilde gleichsam eine Brücke von der bewährten, doch durch 
vielfältige Anwendung verbrauchten Kunstübung des späten neunzehnten 
Jahrhunderts zu einem herandämmernden Neuen, für welches einst der an 
seinem Radikalismus dramatisch und erzählerisch — nicht Iyrisch — ge- 
scheiterte Expressionismus ein früher Vorklang und der Maebche Realismus 
der nachfolgenden Zeit ein Auftakt gewesen ist. 

Ilse Langners Anfang war der noch in der Gerhart rn -Tradition 
stehende Dreck „Frau Emma kämpft im Hinterland“ (1929) — das erste 
Antikriegsstück einer Frau, sagt man —, ein durch die sich in ihm erweisende 
intensive Steigerung und die Plastik der Menschengestaltung bemerkenswertes 
Werk. Zwei Jahre später kam die Meisterleistung, das (von Reinhardt ge- 
förderte, von Ludwig Berger inszenierte und durch Agnes Straub, Trägerin 
der Titelrolle, zu großem Erfolg geführte) Drama „Die Heilige aus USA“ 
(1931). Das war mehr als ein Stationenstück (eines der besten seiner Art 
übrigens) und Bilderbogen vom Lebenslauf einer merkwürdigen Frau (der 
Begründerin von Christian Science, Mary Baker-Eddy), das war als kon- 
kretes Gleichnis bühnenwirksame Gestaltung der nordamerikanischen Ambi- 
valenzen: Heilsbotschaft und Humbug, Rectungswille und Rafferlust, Un- 
eigennützigkeit und Unternehmertum, Naivität und Nepp, Sendungspathos 
und Sonntagsschule — ein jenseits stofflicher Spannungsreize im tieferen 
Sinn des Wortes fortdauernd aktuelles (und trotzdem nun vergessenes) Werk. 

Alfred Kerr hatte Ilse Langner aus Anlaß ihres dramatischen Erstlings als 
Penthesilesia bezeichnet, als schlesische Penthesilea. Die im Jahr 1933 abge- 
schlossene Komödie „Die Amazonen“ bestätigte diesen als großes Lob ge- 
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dachten Übernamen. Das neue Werk ließ Ilse Langners Herkunft aus dem $; 
Hause eines Altphilologen erkennen, aber auch eine durchaus unphilologische 
Sicht auf die Antike. Das Sagenmotiv wurde durch ein Vor- und Nachspiel 
kontrapunktiert, deren Szene die Berliner Hochschule für Leibesübungen bzw. 
das Tempelhofer Feld war: derart ließ sich der Wettbewerb der Geschlechter 
in Sport und Fliegerei geistreich abwandeln. So bekam die zentrale Fabel 
einen hintergründigen Sinn, der Sieg waffenloser griechischer Gefangener 
über heldische Amazonen, welche durch‘ den mehr oder weniger gut ent- 
wickelten Charme der Griechen und zwei mit modischen Gewändern und 
kosmetischen Artikeln gefüllte Truhen zu hingebenden Weibern und nach 
solidem Haushalt sich sehnenden Frauen werden. Eine reizvolle Offenbachiade 
mit leicht frauenrechtlerischem Akzent. Auch späterhin hat Ilse Langner 
Morphosen zwischen Hellas und der modernen Welt geschaffen, so die beiden 


 Versdramen vom Unheil und Glück später Heimkehren „Klytämnestra“ (von 


Ilse Langner, die dieses Werk als eine ihrer zentralen Leistungen ansieht, nach 


zehnjähriger Arbeit 1949 abgeschlossen) und die bereits 1938 entstandene 
visionäre Vorwegnahme des Emigrantenschicksals „Iphigenie kehrt heim“ 


(1948), deren Sprache zwischen mykenischem Pathos und betonter Einfach- 


heit oszilliert. In diesem Zusammenhang sei kurz auf die zum antiken Stoff- 
kreis gehörenden Tragödien „Dido“ (1948) und „Salome“ (1955) verwiesen, 
beide gekennzeichnet durch neue Sicht auf alte Motive, nicht minder durch 
eine von Lokal und Zeitatmosphäre bedingte intensive Differenzierung des 


 Sprachstils gegenüber den Atriden-Stücken. 


Das prosaepische Schaffen der Autorin erhielt entscheidende Anregungen 
durch große Reisen, die sie u.a. nach dem Fernen Osten führten. War schon 


A in der japanischen Skizze „Das Gionsfest“ (1934, spätere Ausgabe unter dem 


Titel „Das Gionsfest / Kyoto“, 1948) die Einfühlung in eine fremde Welt 
sehr intensiv gewesen, so steigerte sie sich im Bann „Die purpurne Stadt“ 


(1937, Neuausgabe bei Cotta, Stuttgart 1952) ins Bewunderungswürdige. Das 


Dämonische der in der zwielichtigen Epoche des Bürgerkrieges zwischen Nord 
und Süd verfallenden ehemaligen Kaiserstadt Peking überwältigt die in 
ihren Bann geratenen Europäer, denen ein freundliches Schicksal noch die 


ur Möglichkeit zum freiwilligen Verlassen eines uralten Reiches gibt, das Kom- 


mendem in Schauern entgegenreift. Aus engem Kontakt mit Frankreich vor 
und nach dem Krieg erwuchs der soeben bei Christian Wegner in Hamburg 
erschienene Roman „Sonntagsausflug nach Chartres“, eine Durchleuchtung der 
eher vom Klein- als vom Großbürgertum getragenen Resistance und ihres inne- 
ren Zusammenbruchs nach Beendigung des zu Uneigennützigkeit, Tapferkeit 
und eigener Entscheidung zwingenden Krieges. Hinter der gallisch anmutenden 
Klarheit des realistischen Vortrags west Warnung vor der hemmungslosen 


Hingabe an nur-irdische Güter, Geheimnisvolles, das, in scheinbar unbedeu- 


tenden Symptomen sich äußernd, Schicksal bedeutet und die Katastrophe 
herbeiführt. Auch in der meisterhaften, zur Zeit der Weltausstellung von 1936 
spielenden Pariser Novelle „Rodica“ (1949) ist das Ausgeliefertsein des 
Menschen an ein über ihn verhängtes Fatum der Mittelpunkt des Wortkunst- 
werkes; den mysteriösen Kern, dr Handlungsabläufe umgibt die klare Aura 


des Er andlichen, repräsentativ für die Hauptstadt der Kosmetik und 


Haute Couture, aber auch für eine absterbende Epoche. Der Flammentod der 
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Phänomen betrachtet und bewertet, ist dieser Bericht vom Untergang der 
schönen und jungen Rumänin, die Rodica heißt, repräsentativ für die Inten- 


sität des Werkes. Die isolierte Merkwürdigkeit eines Vorfalls wird zum 


Symbol des Unbegreiflichen des Lebens; die heiligende Kraft der Kunst aber 
' überwindet das Nur-Unbegreifliche und wandelt das Transitorische des 
absonderlichen Geschehens (Sensation der Boulevard-Blätter) ins Dauernde 
großer Dichtung. 


R Heldin ist Symbol für das Scheitern des Abendlandes an seinen Errungen- 
schaften, nicht zuletzt den technischen. Auch ausschließlich als ästhetisches 


Ilse Langner hat oft, ungeachtet der Tatsache, daß sie, deren Werk, Drama, 


Prosaepik und Lyrik umfaßt, nie mit der Behandlung eines schlesischen 


Themas vor die Öffentlichkeit getreten ist, ihr Schlesiertum betont. Die weite 
Spielbühne ihrer Werke, die vom Ruinen-Berlin der Katastrophe anno 1945, 


von Paris, Hellas und Karthago bis USA und Ostasien reicht, ist mit schlesi- 
scher Atmosphäre erfüllt. Das Schlesische manifestiert sich in der Neigung 


zum Hintergründigen und Geheimnisvollen (was man deutschen Surrealismus 


nennen kann, kommt vorwiegend aus dem böhmisch-schlesischen Raum), durch 
latent religiöse oder metareligiöse Seelenlage, durch Sehnsucht nach den Wäl- 
dern ihrer Kindheit (was sich in dem immer wieder verwerteten Baum-Motiv 
ausspricht), durch das Weitschweifende der Themen. Diese Dichterin, wissend 
um die innere und äußere Unbehaustheit der Menschen einer Endzeit, hat sich 
Heimat bewahrt — Heimat im Sinn eines Satzes von Hermann Stehr: „Alle 


Frauen wachsen und vergehen an der Stelle, der sie entsprossen, gleich Blumen, 


und würden sie von ihrem Stern auch durch die halbe Welt geführt.“ 


Schweijk ..... er ist durchaus bezaubernd als Soldat und brav, fügsam dem Gott, 
der die Flinten wachsen ließ und das Korn, in das man sie wirft. 


Alfred Polgar über Pallenbergs „Schweijk“. Entnommen der Samm- 
lung der theaterkritischen Schriften „Ja und Nein“, die Wolfgang 
Drews aus der vierbändigen Sammlung der Kritiken von 1926 zu- 
sammengestellt und durch Stücke aus späteren Jahren ergänzt hat. 
(Rowohlt, 423 S, DM 12,80). 
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LUDWIG MEIDNER 
Giles 


England hat seit einigen Jahren wieder einen bedeutenden Karikaturen- 
und Genrezeichner. Er heißt Giles, ein Mann in den Dreißigern, dessen 
Zeichnungen man auch im Ausland sehen kann, denn sie erscheinen dreimal 
wöchentlich im „Daily Express“ des Lord Beaverbrook, der gelesensten Lon- 
doner Tageszeitung. Und dazu bringt 'er noch jeden Sonntag eine im „Sunday 
Express“. 

In England wird der politische Karikaturenzeichner mehr beachtet und 
ernst genommen als anderswo. Giles ist zwar kein ausgesprochen politischer 
Karikaturist, denn er beschäftigt sich mehr mit dem sozialen Leben, den 
Alltagssorgen und Begebenheiten dieser Notzeit. Seine Texte, die wohl von 
ihm selber stammen, sind nicht sehr wichtig und wesentlich, denn die Zeich- 
nung selbst ist schlagend und überzeugend und sagt alles. Der große, rein 
politische Karikaturist ist noch immer der Altmeister Low, der im letzten 
Frühjahr wegen seiner entschiedenen linksdemokratischen Gesinnung den 
konservativen „Evening Standard“ verlassen mußte und nun für den „Daily 
Harold“ der Labour Party zeichnet. Aber Low, wie kämpferisch, intelligent 
und politisch lebendig er auch immer noch ist, ist nun alt. Nach beinahe fünf- 
zigjähriger Tätigkeit ist seine Zeichnerei etwas monoton und phantasielos 
geworden; er hat sich vermutlich ausgeschöpft und fesselt bei weitem nicht 
mehr in dem Maße, wie es im Kriege noch der Fall war. Seine naturalistische 
Zeichenkunst ist nicht ausgesprochen englisch in Stil und Handschrift. Aber 
englisch ist sein Humor, namentlich wie er im Krieg die Rädelsführer der 
Achsen-Mächte verspottete. Er ist fraglos der großartigste Hitler-Karikaturist 
gewesen und wohl überhaupt der bedeutendste Karikaturenzeichner der letz- 
ten dreißig Jahre. 

Giles ist nun ein Zeichner ganz anderer Art. Er ist viel mehr Künstler 
als Low und er ist ein urecht englischer Zeichner, vom selben Schlage wie 
die Rowlandson, Gillray, Cruikshank, Keene. Und das waren keine leeren 
Hülsen, sondern Temperamente vom feinsten Schrot und Korn. Denn wer 
ihn erst gut kennt, weiß, daß ein Rowlandson getrost sich neben einem 
Daumier sehen lassen kann. 

Giles’ Arbeiten haben einen großen graphischen Reiz, sind viel reicher 
und interessanter in der Komposition und im Detail als die von Low. Wäh- 
rend bei dem letzteren die menschliche Gestalt alles bedeutet und der Hinter- 
grund nur flüchtig angedeutet wird, ist bei Giles gerade die Szenerie sehr 
wichtig. Er zeichnet sie liebevoll und charakteristisch und richtet sich streng 
nach den landschaftlichen Vorbildern, die er überall scharf anschaut in den 
Dörfern, Städten, den Vororten der Metropole. Namentlich sind es vor- 
städtische Straßen, die er so liebt in ihrer nüchternen und verregneten Werk- 
tagsstimmung. Obschon er hin und wieder auf manchen Blättern ins toll 
Phantastische gerät, ja, zuweilen surrealistischen Formungen nahekommt, 
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ist er, wenn er Landschaften und Innenräume schildert, höchst sachlich und 


genau. Seine Maschinenhallen sind Musterbeispiele präziser Zeichenkunst. 


Seine Kenntnis von Architekturen, Maschinen, Geschützen usw. ist erstaun- 


‚lich. Dennoch ist das nie langweilig, sondern höchst reizvoll und mit Emp- 
‚findung gezeichnet, nie routiniert und schmissig wie Low. Diese Blätter sind 


nicht immer reine Strichzeichnungen, sondern manchmal in einigen Teilen 
mit einem Ton überzogen, oder es ist mit schwarzer Kreide, übrigens spar- 
sam, hineingezeichnet. Sie wirken dadurch farbig und malerisch und sind 
immer reich an possierlichen Einfällen, die sich noch rechts und links in den 
Ecken abspielen. Am schönsten sind seine Darstellungen der englischen Land- 
schaft mit ihrem Charme und den alten Bäumen, die er vortrefflich mit der 
Feder charakterisiert. Es sind die schönsten englischen Landschaftszeichnungen, 
die heute gemacht werden, voll der insularen Stimmung und Atmosphäre. 

Moderne Zeichner lieben so sehr das Synthetische und Abgekürzte, daß 
sie sich manchmal nur mit ein paar Linien, die man zählen kann, begnügen. 
Sie meinen, „Kürze ist des Witzes Würze“, aber sie sind mitnichten Könner 
genug, mit dieser Kürze etwas auszudrücken. Im Grunde ist das häufig nur 
Unvermögen, das sich hinter einem genialisch tuenden Stenogramm verbirgt. 
Bei Giles nun sieht man aber, wie einer, der ausführlich schildert und sehr 


ins Detail geht, dennoch nicht langweilig zu sein braucht, sondern. immer 


lebendig und intensiv bleibt. 

Giles erzählt, daß er niemals eine Vorbildung auf einem Kunstinstitut 
genossen ‚habe. Aber als er vor fünf, sechs Jahren anfing zu veröffentlichen, 
war er schon als Landschaftszeichner beachtenswert, doch seine Gestalten 
waren unbeholfen, kraus und grotesk, sie krochen wie Gewürm auf dem 
Boden. Doch das hat er rasch überwunden und auch im Figurenzeichnen 
große Fortschritte gemacht. Seine Menschlein sind nun amüsant und munter, 
sonderbar wie Zwerge und fügen sich .der Gesamtkomposition gut ein. Zu- 
weilen wimmelt es von Gestalten auf so einem Blatt und jede ist mit Humor 
und guter Laune hingeschrieben. Er ist nicht bissig und gehässig, weit entfernt 
vom Typus deutscher Satiriker wie Th. Th. Heine, Gulbransson und George 
Grosz. | 

Er ist auch ein anderer als Phil May, der geliebte und bewunderte Schwarz- 
Weiß-Künstler der Neunziger Jahre, der-ebenfalls ein Schilderer des Volks- 
lebens war und dessen Texte eine weit größere Rolle spielten als bei Giles. 
Rein künstlerisch, von heute gesehen, ist an dem Phil May nicht viel dran. 
Seine Sachen waren geschickt, routiniert und zeichnerisch belanglos. Ein haus- 
backener Naturalismus, der in jenen Tagen ungeheuer gefiel, dem selbst 
ein Whistler glaubte, seine Anerkennung nicht versagen zu müssen. 

Diesen überwältigenden Beifall, dessen sich Phil May erfreute, wird ein 
Giles vermutlich niemals erringen, denn er ist durch und durch Künstler 
und kann nicht anders als in seiner eigenen urechten Art zeichnen. Ent- 
rüstete und schroff ablehnende Briefe vonseiten des Publikums, welche der 
Daily Express hin und wieder abdruckt, mit solchen Ausdrücken wie „häß- 
lich“, „gräßlich“, „scheußlich“, bezeugen die Meinung weiter Kreise. Das 
englische Publikum ist seit hundert Jahren so sehr an das gewöhnt, was man 
„nice“ oder „lovely“ nennt, daß es mit etwas Herzhaftem nichts anzufangen 
weiß. Aber die Künstler, einige Gebildete und viele Ausländer erfreuen sich 
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an a Wirken Me Zeichners und wundern sich nur, daß a seine Rodakh 
tion noch nicht den Laufpaß erteilt hat. nr n; 

Giles verdient nur eine bescheidene Summe, aber er wird in die englische "ie 
Kunstgeschichte eingehen. Seine Schilderungen des heutigen Englands mit 
seinen Nöten und Drangsalen, seine scharfen Beobachtungen von Zuständen 
und Begebenheiten, sein solides und künstlerisches Handwerk, in simplen Zink- 
ätzungen reproduziert, werden später einmal dem Betrachter ein genaues 
und lebendiges Bild geben können von dem Leben, das sich nach dem Zweiten 
Weltkrieg in England abgespielt hat. 


Seit der Niederschrift dieses Aufsatzes sind ein paar Jahre vergangen. 
Giles ist inzwischen berühmt geworden, der „Daily Express“ ist stolz auf 
ihn und der Künstler hat in zahllosen veröffentlichten Zeichnungen seine 
bisherigen Leistungen weit übertroffen. Und Kenner und Laien freuen sich 
fast jede Woche an immer wieder neuen Einfällen, am Reichtum seiner 
Phantasie und genialen Kompositionsgabe. 


VORAHNUNG 


Vom Würger Frost ums Wurzelmark betrogen, 
Ihr Leichenlaken übern Leib gezogen, 

Erstarrt die Erde. Der Sichelmond späht, 

Ob das letzte Hälmchen Hoffnung gemäht. 


Nur wenn ein Leser an heimlicher Stätte 
Den Dichtern begegnet, ist es, als hätte 
Der Frühling, vom Sommer zum Boten bestellt, 


Das herbstfahle Antlitz des Winters erhellt. 
| Henry Shelness 
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Der Kreis der Gerechtigkeit u 
In memoriam Dr. Leo Baeck » 


Sicherlich die Berge werden weichen und 

die Hügel wanken, aber meine Liebe wird 
nicht von dir weichen, und der Bund meines. 
Friedens wird nicht wanken, so spricht, der 
sich deiner erbarmt, Er, der ist. (Jes. 54, 10). 


Belehrt durch die Unzulänglichkeit politischen Strebens haben wir uns an- 
gewöhnt, mit dem Begriffe der Gerechtigkeit vorsichtig umzugehen. Daß 
Macht vor Recht gehe, nicht bloß in dem Sinne, daß sie Recht setze, sondern 


„auch, daß sie geltendes Recht verdränge, glauben viele, und weil sie es gaur 


ben, ist’s vielfach so. Ein höhnisches Zeichen unserer Zeit könnte man nennen, 


daß das schöne Wort Prawda, das im Russischen Wahrheit und Gerechtigkeit 
umschließt, als Name einer Zeitung Weltbedeutung erlangt hat, ohne seinen 
Sinn behalten zu haben. Ein Symbol für alle. Oder doch für alle bis auf 
die paar Gläubigen, die nicht aufhören zu hoffen. 

Leo Baeck, ein Schriftgelehrter von poetischer Anmut, der im vierund- 
achtzigsten Jahre diesen November in London verstarb, war einer der weni- 
gen. Aus einer alten Rabbinerfamilie in Lissa geboren, studierte Baeck in 
Breslau und Berlin. Als Rabbiner wirkte er in Oppeln, Düsseldorf und Ber- 
lin. Dort erarbeitete er seine großen Werke über das „Wesen des Judentums“, 


„Wege im Judentum“ und „Aus drei Jahrtausenden“, die der deutschen 


Religionsphilosophie bleibende Impulse vermittelten. Baeck wuchs zum geisti- 
gen Oberhaupt der deutschen Judenheit heran. So hielt er es für seine Pflicht, 
auch nach 1933 im Lande zu bleiben. Er übernahm das schreckliche Amt 
eines Leiters der „Reichsvereinigung der Juden in Deutschland“, die nach dem 
Willen der Gestapo die Ausrottung der deutschen Juden unterstützen sollte. 
In jenen Jahren tiefster Erniedrigung gab er sich entschlossen Rechenschaft 
von der jüdischen Existenz. Das schmale Buch, das aus diesen Aufzeichnungen 
unlängst entstanden ist, „Dieses Volk“, gehört zu den schönsten, die in 


unserer Sprache vom Wunder des Überlebens und der höheren Gerechtigkeit 


melden. Ein Denkmal des Unzerstörbaren ist aufgerichtet: 

„Das letzte Wort in den Zehngeboten ist das Wort: ‚dein Nächster‘ — 
vielleicht ist das kein Zufall, sondern ist ein Gewolltes, oder vielleicht ist 
es die Genialität des Zufalls. Dreimal steht es in dem beendenden Satze, 
nachdem schon der Satz vorher es gesprochen hatte — dein Nächster, oder 
genauer noch, in seinem Gehalt und in seiner sprachlichen Absicht, und in 
dieser großen Paradoxie der Religion: dein Anderer. Er ist ein Anderer, 
aber dein Anderer doch; er ist der Deine, wie sehr er auch ein Anderer ist. 
Er unterscheidet sich von dir, vielleicht Tag um Tag mehr, und bleibt doch 
mit dir verbunden; er ist auf den anderen Platz gestellt, dir vielleicht ent- 
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gegengesetzt, und ist immer zu dir doch gehörig. Er ist er, und du bist du, 


7 


aber beide, gleicherweise, seid ihr ein Ich von desselben Gottes Gnaden, beide ’E 
gleich von Gott angesprochen mit dem ‚du sollst, du sollst nicht‘; er ist wie 


du. So hat auch das spätere Gebot der Torah, in dem Kapitel von der 


a | 
N N 
Er 
» 


Heiligkeit, das Wort gefaßt: ‚Liebe deinen Nächsten — deinen Anderen —, 


er ist wie du‘ (Lev. 19, 18). Die Fülle der Aufgabe, die weite Erstreckung 
des einen Weges und seiner Pfade ist durch dieses Wort bezeichnet — überall 
ist der Andere. Wie das Wort ‚Ich bin der, der ist‘ der Anfang aller dieser 
Worte ist, so ist darum ihr Schluß dein Nächster. 


Das Ganze dieser Worte ist wie ein Kunstwerk, die Einheit ist noch mehr 
_ als die Teile. Wohl spricht jedes von ihnen ein Eigenes und spricht in neuer 
Eindringlichkeit. Bald mit einer Fülle der Rede, bald in einer gestrafften 
Knappheit sprechen die Sätze. Aber was in ihnen lebt, ist in ihnen allen 
dasselbe.-Der Odem der Hoheit ist in ihnen: Der Mensch ist zu der großen 
Ehrfurcht vor Gott und seinem Gebote aufgerufen. Er ist aufgerufen zu der 
Ehrfurcht vor dem Einen, der der Urgrund alles Seins ist und dessen gleichen 
darum nicht ist, hinter dem nichts anderes mehr ist, und der daher nicht 
dargestellt werden kann, dem nur die Einheit des Herzens, diese Wahrhaf- 
tigkeit allein nahen darf. Er ist aufgerufen zu der Ehrfurcht vor dem Sabbat- 
lichen, durch das der Mensch seiner Würde und aller Menschenwürde bewußt 
' wird, zu der Ehrfurcht vor Vater und Mutter, die ihm sein Erdenleben ge- 
geben haben, zu der Ehrfurcht vor dem, was dem Mitmenschen zugehört, 
vor dem Blute seines Lebens, vor dem Geheimnis seines Hauses, vor dem 
Rechte seines Eigentums, vor der Ehre seiner Person, und zur Ehrfurcht 
schließlich vor dem Verborgenen im eigenen Ich, daß dieses Unsichtbare zur 
Reinheit des Lebens werde.“ 


1943, Ende Januar, kam Baeck nach Theresienstadt. Dort nahm er, wie 
H. G. Adler in seiner Monographie berichtet, in der Zwangsgemeinschaft eine 
Sonderstellung ein: „Baeck hatte kaum Feinde, zumindest wagte niemand, 
sich als sein Feind zu erklären; unter den Gefangenen aller Herkunftsländer 
war er allgemein geachtet und um seiner Hilfsbereitschaft willen wurde 
er immer höher geschätzt. Nie entzog er sich dem Lager, doch in seiner Nähe 
schien es nicht zu bestehen, was daran liegen mochte, daß all der Schmutz 
rundum ihn nicht beflecken konnte. Die Würde des Alters, die in der Ge- 
brechlichkeit so vieler Greise im Lager meist geschändet wurde, vermochte 
Baeck zu behaupten, und das machte ihn verehrenswert, denn es verbreitete 
Frieden. Sanftmütig konnte er sein, doch darin hat er sich hier nicht erfüllt, 
‘ er konnte zürnen und eifern, er kannte das Gebot der Stunde und wußte 
auch das verhängnisvolle Versagen, dem er und jeder in dieser Geschichte 
unterworfen war. Es hat ihn gebeugt und in Trauer gestürzt, aber es hat 
ihn nicht geknickt, weil er sich für neue Aufgaben bereit hielt, denen er sich 
zäh und mutig nie verschloß. Er wußte sich als Zeuge dafür, daß es immer 
auch eine andere Welt geben müsse als dieses unheilvolle ‚Ghetto‘. Unbestech- 
lich sah er Schwächen und Verderbnis seiner Umgebung, der er entgegenzu- 
wirken trachtete, wie es ging, vor allem aber durch sein lauteres Beispiel... 
Oft bewies er taktisches Geschick, aber das Übel konnte er doch nicht ver- 
hindern. Baeck verkörperte das Gewissen des Lagers und stand im Zentrum 
einer sittlichen Widerstandsbewegung gegen die Korruption und Erbärmlich- 
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keit der jüdischen Leitung. Ein Hüter war er vor dem Tore, hinter dem noch 


ärgere Übel drohten, und niemand konnte ihn beiseitestoßen, aber es gab 
noch andere Pforten zum Abgrund, die er nicht bewachen konnte. In der 


Ohnmacht gilt nur die Macht der Persönlichkeit, nicht die Macht des Amtes. 


"In der Macht des Amtes hat Baeck viel geleistet, doch wie alle wurde auch 


er vom waltenden Gerichte überwältigt, jene Macht aber hat er bewiesen: 
in einem Leuchtturm und das Tränenmeer im Gewoge der Verzweiflung.“ 

Die Macht der Persönlichkeit Baecks, nicht die Macht des Amtes rettete nach 
‚der Befreiung ein paar SS-Schergen das Leben. Von den Siegern den über- 
lebenden Häftlingen zur Rache ausgeliefert, stellte sich Baeck vor sie und 
verhinderte, daß die Menge sie zerriß. Wer mutete sich ähnliche Seelenstärke, 
gleiche Kraft der Überzeugung zu? Und wem von den Zeitgenossen sind sie 
zuzutrauen? Die Empörung der Ungarn vor Augen und davon überzeugt, 
daß sie gerecht sei, täglich auch konfrontiert mit dem immer neuen Unrecht, 
das die deutsche Politik vergiftet, weil ein reinigender Ausbruch unserem 
Lande 1944 versagt blieb, so an den Folgen des Versäumnisses kränkelnd, 
wird es uns schwer, die zarte Weisheit des alten Mannes zu begreifen. Der 
Mut des Hüters ist größer als jeder andere Mut. Er ist ein Mut der Selbst- 
verleugnung, nicht von dieser Welt, und doch müßte die Welt ohne ihn 
untergehen. Wo aber bleibt die Gerechtigkeit? 

Der Kreis der Gerechtigkeit, sagt Baeck, schließt sich erst dann, wenn den- 
jenigen Hilfe zuteil wird, die als Einzelne anderen geholfen haben, und: 
„Ich danke aus ganzem Herzen den Deutschen, die meinen Glaubensgenossen 
in ihrer Bedrängnis zu Hilfe gekommen sind, und ich wünsche dem deutschen 
Volke nach seiner Befreiung von der nationalsozialistischen Herrschaft eine 
glückliche Zukunft.“ 

Die „glückliche Zukunft“ das ist die, in der Leo Baeck zu den großen 
Einzelnen gezählt wird, die Deutschland in den Jahren der Umnachtung den 
Weg aus der Finsternis wiesen. 


In den Jahren nach 1920 war Sicherheit gleichbedeutend mit einem Bündel Aktien 
oder Börsenpapieren. In den darauffolgenden dreißiger Jahren war Sicherheit soviel 
wie eine Sicherung gegenüber dem Mißgeschick der Arbeitslosigkeit oder des Alters. 
In den Jahren nach 1950 bedeutet Sicherheit vor allem das Bemühen der Regierung 
und auch vieler Privatunternehmer, Leute zu entlassen oder nicht einzustellen, die 
im Verdacht stehen, die falsche Meinung zu vertreten oder nicht die richtigen Freunde 
zu haben. Sicherheit in diesem Sinne ist gedacht als Schutz des Bürgers vor seinen 
Feinden; aber so, wie sie häufig praktiziert wird, macht sie in Wirklichkeit seine 
Sicherheit als politischer Mensch bedeutungslos. 


Professor Georg Soule, der bekannte amerikanische Nationalökonom, 
in seiner Studie „Mehr Zeit zum Leben“, die der Nest-Verlag, Frank- 
furt/Main, soeben in deutscher Übersetzung herausgebracht hat. (254 S. 
DM 6,80). 
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Zeittafel vom 15. Oktober bis 15. November 1956 


UdSSR-Außenminister Schepilow erklärt in Paris Suezkrise für lösbar. 
Kabinettsumbildung in Bonn. 

Adenauer: deutsche NATO-Verpflichtungen müssen überprüft werden. 
Ungarischer Sozialist Horvath empfiehlt den Stalinisten zurückzutreten. 
Polen reformiert Wahlrecht. — Kurzer Streik in Magdeburg. 

Gomulka wieder im ZK der polnischen KP. 

Zwischenfälle in Polen. 3000 Studenten der ungarischen Universität treten 
aus dem kommunistischen Jugendverband aus. 

Rokossowski scheidet aus dem Politbüro der polnischen KP aus, Gomulka 
wird 1. Sekretär der Partei. — Antisowjetische Demonstrationen in Breslau. 
„Volle Einigung“ bei Gesprächen des ungarischen Ministerpräsidenten 
Hegedüs und des Parteisekretärs Gerö mit Tito in Belgrad. 

Fünf Anführer der algerischen Aufständischen in franz. Gefangenschaft. 
Ablehnende Antwort Moskaus auf Bonner Wiedervereinigungsnote v. 2.9. 56. 
Bewaffneter Aufstand in Budapest. Neuer Ministerpräsident Nagy nimmt 
Forderung einer Generalamnestie an. Sowjetische Divisionen greifen ein. 
Ungarischer Parteisekretär Gerö wird durch „Titoist“ Kadar ersetzt. 
Polnische KP veröffentlicht neue Direktiven. 

Revolutionskomitees (Arbeiterräte) proklamieren Generalstreik in ganz 
Ungarn. Revolutionsaufrufe der Armee. 

Arbeiterräte beherrschen große Teile Ungarns. 


Westmächte verlangen Einberufung des Weltsicherheitsrates Ungarns wegen. | 


Weitere Beruhigung in Ungarn, Staatssicherheitsdienst aufgelöst. Inter- 
nationale Rotekreuz-Hilfe aus 30 Staaten. 

Engere Zusammenarbeit zwischen Jugoslawien und Rumänien nach Be- 
sprechungen Tito — Gheorghiu-Dej verkündet. 

Israelische Truppen dringen über Halbinsel Sinai auf Suez-Kanal vor. 
Agypt. Generalmobilmachung. Weltsicherheitsrat berät Nahost-Konflikt. 
USA droht Israel mit Intervention. Westmächte beraten Eingreifen, „um 
allgemeinen Krieg im Nahen Osten zu verhindern“. Nagy sagt freie Wahlen zu. 
Briten und Franzosen landen in Ägypten. USA warnen vor jeder Aggression. 
Kardinal Mindszenty freigelassen. Aufständische verlangen ultimativ Ab- 
zug aller Sowjettruppen aus Ungarn zum 31. 12. 1956. 

Kairo bricht Beziehungen zu London und Paris ab. Britisch-französische 
Luftoffensive. Nagy kündigt Austritt Ungarns aus Warschauer Pakt an. 
Frankreich und England ignorieren Appell der UN, Waffenruhe eintreten 
zu lassen. Sinai-Halbinsel israelisch kontrolliert. 

Sowjettruppen greifen Budapest an. 

Gegenregierung Kadar gebildet. UN-Vollversammlung verurteilt Sowjet- 
aktion bei Stimmenthaltung Indiens, Afghanistans, Burmas, Ceylons, Finn- 
lands, Indonesiens, Nepals, Jugoslawiens und der arabischen Staaten. 
Britisch-französische Luftlandetruppen erkämpfen Port Said. Sowjets drohen 
mit Intervention in Nahost. 

Eisenhower wiedergewählt. Adenauer bei Mollet. Schweiz schlägt Fünfer- 
konferenz vor: Eisenhower, Bulganin, Nehru, Eden, Mollet. Partisanen- 
krieg in Ungarn. 

England und Frankreich stellen Feuer in Ägypten ein. 

Nachlassender Widerstand in Ungarn. Hunger. Antikommunistische Demon- 
strationen im ganzen Westen. Opposition gegen Eden verstärkt sich. 

Neue verzweifelte Kämpfe in Budapest. Entspannung in Ägypten. 
Sowjetische Aktivität in den arabischen Staaten beunruhigt Westmächte. 
Regierung Kadar kündigt Sofortmaßnahmen an. 

John-Prozeß vor dem Bundesverfassungsgericht. 

Start der UN-Polizeitruppe nach Agypten. NATO-General Grünther er- 
klärt, ein Angriff der UdSSR im Westen würde mit ihrer Vernichtung enden. 
Kadar verspricht freie Wahlen, Verhandlungen mit den Sowjets über Trup- 
penabzug und Entfernung weiterer Stalinisten, um Generalstreik zu beenden. 
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Die neue und die alte Aufgabe, in 
politischen Einheiten das geistige Leben 
zu fördern, ist hierzulande nach wie vor 
ungelöst. Die Frage nach der geheimen 
Zensur ist nicht mehr abzuweisen. Die 
Restauration des Politischen zieht die 
des Literarischen oder Künstlerischen un- 
weigerlich nach sich, Im Guten wie im 
Bösen. Zum Bösen bringt Jürgen Eyssen 
in der Zeitschrift Kulturarbeit (8, 1956) 
interessantes Material bei. Er berichtet 

von einem Fall, in dem ein unweiser 
 Vorgesetzter seinen dürftigen literarischen 

Maßstab an die Arbeit eines ihm unter- 

stellten Schulbibliothekars anlegte und 

damit dessen Bemühungen, die jungen 

Leute behutsam in die neue Literatur 

einzuführen, zunichte machte. Ein an- 
deres Beispiel finden wir im Noyem- 
ber-Heft der Frankfurter Hefte, wo 

Susanne Carwin die unguten Verhält- 

nisse in der bayrischen Staatsgemälde- 

sammlung unter die Lupe nimmt, die 
dort nach der Wiedereinsetzung des Dr. 

Ernst Buchner eingerissen sind. An ähn- 

lichen Fällen fehlt es nicht. Wir haben 

zu fragen, welche größeren Zusammen- 
hänge sie verursachen. 

Ein Vergleich zwischen Deutschland 
“ und Österreich, wie ihn verschiedene 
Zeitschriften anbieten, hilft wohl weiter. 
Zunächst, was über Österreich zu sagen 
ist: 

„Sicherlich bedeutet das Jahr 1955 
und dabei besonders die Neutralitäts- 
erklärung einen Markstein österreichischer 
geschichtlicher Entwicklung. Es war stets 
die Aufgabe Österreichs, für viele Jahr- 

"hunderte das danubische Zentrum Eu- 
ropas dem Machtzugriff der Grofßmächte 
zu entziehen, sei es der Türkei, Ruß- 
lands, Preußens oder Italiens. Gestützt 
auf seine seinerzeitige Großmachtstel- 
lung konnte es diese Aufgabe im In- 
teresse der Donauvölker, aber auch oft 
im Interesse des europäischen Gleichge- 
wichtes erfüllen. Es hat die türkische 
Herrschaft zurückgeworfen und das 
Vordringen Asiens verhindert. Nach dem 
Zerfall der Einheit des Donauraumes 
folgte eine Generation lang eine Epoche 
des Schwankens und der Ratlosigkeit 
österreichischer Außenpolitik. Mit der 
Neutralität ist Österreich in neuartiger 
und bescheidener Form in seine alte 
Bahn zurückgekehrt. Das ihm derzeit 


ZEITSCHRIFTEN-RUNDSCHAU. 


anvertraute klein gewordene Territo- 
rium, immer noch im Herzen des Kon- 


tinents gelegen, soll unabhängig und frei 


vom Zugriff anderer Mächte bleiben. 
Nur mit geringen Machtmitteln aus- 
gestattet, benötigt Österreich dazu die 
Sicherung durch ein besonderes völker- 
rechtliches Statut. Damit aber dient es 
der westlichen Welt und ist ein Boll- 
werk abendländischer Freiheit hart an 
der Grenze des Eisernen Vorhanges. In 
einer ähnlichen Situation befand sich 


Österreich, besonders Wien, schon mehr- 


fach in seiner Geschichte. Geschichtliche 
Völker müssen aber stets versuchen, ihre 
alten Aufgaben mit neuen Methoden 
zu meistern.“ (Politische Studien, 78). 
Genau das geschieht auch in der öster- 


reichischen Literatur. Darüber berichtet 


Helmut Günther: 

„Weil Österreich Jahrhunderte hin- 
durch ein echtes Reich war, hat es, 
im Gegensatz zu Deutschland, gesell- 
schaftliche und geistige Tradition. Wir 
erfahren es heute mit Schrecken, Re- 
signation oder auch Gleichgültigkeit, daß 
die Versuche, den Reichsdeutschen nach 


1871 so etwas wie ein nationales. Ge- 


schichtsbewußtsein zu geben, gescheitert 


sind. In Österreich kann es auch heute 
noch ein junger Autor versuchen, das 
alte Österreich zu verherrlichen. (Wel- 
cher junge Autor in Deutschland würde 
es wagen, das wilhelminische Deutsch- 
land auch nur als Thema zu nehmen?) 
So haben Musil und Broch, von den 
noch lebenden älteren Autoren Doderer 
und Martina Wied, die alte Donaumo- 
narchie dichterisch beschworen. Und noch 
immer kommen junge Leute, so wie 
einst Josef Roth aus den Ghettos Ga- 
liziens oder Csokor und Paula von 
Preradovic aus Slowenien, nach Wien, 
um dort deutsche Dichtungen zu schrei- 
ben. Der großartige Lyriker Paul Celan 
kommt aus der Bukowina, Andreas 
Okopenko, ebenfalls Lyriker, aus den 
Karpathen. Milo Dor, der Serbe, ist zum 
deutschen Schriftsteller geworden. Auch 
Paul Blaha, hochbegabt, zum ersten Mal 
vorgestellt in dem Linzer Jahrbuch 
‚Stillere Heimat‘, stammt aus Jugosla- 
wien.“ (Welt und Wort, Sept. 1956). 
Wie wenig wir diesem „echten“ Reich 
der Österreicher gegenüber zu stellen 


haben, macht das schöne Sonderheft 
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schmerzlich klar, das die Redaktion der 


„Gegenwart“ aus Anlaß des 125. Ge- 
burtstages von Leopold Sonnemann der 
„Frankfurter Zeitung“ gewidmet hat. 
Es spiegelt die Leidensgeschichte des zi- 
vilen Geistes in Deutschland. Gleich- 
zeitig ist es ein Dokument seiner Selbst- 
behauptung. Im Einleitungsartikel von 
Bernhard Guttmann heißt es: 


„Aber die Verfassung des Reiches blieb 
in dem unfertigen, zu Krisen drängen- 
den Zustande. Das Reichsparlament ging 
aus dem allgemeinen Männerstimmrecht 
hervor, in Preußen hingegen, das die 
wirklihe Führung innehatte, bestand 
das vorsintflutliche System fort, das 
einer kleinen feudal-plutokratischen 
Schicht ihre Herrschaft garantierte, Die 
Abnormitäten im Verhalten des Kaisers 
sind durch die elementare Unwahrheit, 
in die er selbst gestellt war, zu erklären. 
Er war nicht zum konstitutionellen Mo- 
narchen erzogen worden und fiel fort- 
während in die Rolle des absoluten Herr- 
schers zurück. Die krankhafte Überstei- 
gerung des Machtgedankens wurde zum 
Verderben für die auswärtige Politik. 
Als der Weltkrieg ausbrach, war es für 
eine Zeitung wie die Frankfurter schwer, 
in der Hochflut des kriegerischen Natio- 
nalismus ihre unabhängige Meinung zu 
Gehör zu bringen. Allmählich gelang es, 
der Stimme, die für Besonnenheit und 
europäische Gemeinschaft plädierte, einige 
Beachtung zu schaffen. In der Nieder- 
lage von 1918 stürzte der Bismarcksche 
Reichsbau ein, mit ihm verschwand das 


alte monarchistische und antiliberale Preu- 
ßen. 
" den von Metternich geschaffenen Deut- 


Die ‚Frankfurter Zeitung‘ hatte 


schen Bund und das von Bismarck ge- 
schaffene Deutsche Reich überlebt. Sie 


‚ überlebte auch die Weimarer Republik 


und konnte sich im Dritten Reiche ein 
Jahrzehnt hindurch erhalten, dann wurde 
sie erstickt. Als hundert Jahre vorher 
der von Karl Marx redigierten ‚Rheini- 
schen Zeitung‘ ein polizeiliches Verbot 
das Leben nahm, wurde sie von Fer- 


‚dinand Freiligrath in einem Gedicht ge- 
feiert: ‚Dich fällten der Haß und die 


Niedertracht der schmutzigen Westkal- 
müken.‘ Die Frankfurterin versank |un- 
besungen. Die Westkalmüken von einst, 
die Preußen nämlich, waren schwächliche 
Anfänger gewesen im Vergleich mit dem, 
was nach ihnen kam. 


Die Geschichtsschreibung, die heutzu- 
tage in dem Ozean der authentischen 
Dokumente ertrinkt, hat keine Zeit, auch 
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noch Zeitungen nachzulesen, denn was | 
bedeuten ihr bloße Meinungen gegen die | 
Beschlüsse der Macht? Wenn jedoch die 
Meinungen die Wahrheit für sich haben, 
werfen sie schließlich die Macht vom 
Postament herunter. Die Idee, der die 
‚Frankfurter Zeitung‘ entsprang, wurde 
sechzig Jahre lang von den Mächtigen 
in Deutschland mit Verachtung behan- 
delt. Das Deutschland, das mit Schiller 
an angeborene Freiheit und Menschen- 
würde glaubte, hatte sich die Kinder- 
schuhe abgelaufen und Kürassierstiefel 
angezogen. Längst ist die Reichsherrlich- 
keit wieder vergangen, was bleibt den 
Wortführern der in Fragmente zerschla- 
genen Nation übrig, als sich bei den 
heute Allmächtigen auf das Naturrecht 
aller Menschen und Völker zu berufen? 
Als das Land besetzt wurde, sorgten 
die amerikanischen Sieger für Erziehungs- 
kurse, um den Deutschen den ersten Be- 
griff von Demokratie beizubringen. Diese 
ist in Wahrheit auch hier immer vor- 
handen gewesen, doch wurde sie durch 
die unglückliche politische Entwicklung 
geächtet und ihre Äußerung nach Kräf- 
ten verhindert. Die deutschen Bauern 
des Jahres 1525, die aufgestanden wa- 
ren, um sich von einer viehischen Knech- 
tung zu befreien, wußten viel von einem 
‚göttlichen Recht‘, das sie aus der Schrift 
nachzuweisen meinten. Das göttliche 
Recht, das jeder Mensch in die Welt 
mitbringt, ist gar nichts anderes als das- 


“ jenige, was viel später ‚Menschenrecht‘ 


genannt und von den Feinden der Frei- 
heit als revolutionäres Gift verabscheut 
wurde. Die menschliche Existenz hat 
zuviel eigenes Gewicht, um sich von 
irgendeinem Regime verbrauchen zu las- 
sen, die Menschenrechte erweisen sich 
als stärker, und die historischen Rechte, 
die sich eine Zeitlang großartig gebär- 
den, zerplatzen endlich wie alle vorhe- 
rıgen Seifenblasen in der langen Ge- 
schichte der Menschheit. Die Tage sind 
bedrängt, aber es ist nicht aller Tage 
Abend.“ (Gegenwart, 29. 10. 56). 


Daß es sich dabei nicht um ein rein 
deutsches Problem handelt, macht ein 
Aufsatz von Arthur A. Cohen in der 
Herbstausgabe der Partisan Review 
deutlich. Die Sucht, die nationalen Sa- 
chen zu einer religiösen Angelegenheit 
zu erheben, findet ihre Umkehrung in 
einer merkwürdigen Tendenz, die Reli- 
gion in die demokratische Ordnung zu 
säkularisieren, das heißt: „Die Demo- 
kratie an die Seite der Engel zu stellen, 


die nationale Sache zu fördern, als ob 

das Königreich Gottes und die Außen- 
‚ politik, zum Beispiel, Teile eines mensch- 
lich-göttlichen Programms gegenseitiger 
Hilfe seien.“ Das also kann uns nicht 
weiter helfen. Ebensowenig aber allzu- 
viel Vertrauen in ‘die rein materielle 
Verfahrensweise, die Peregrine Worst- 
horne im November-Heft von Encounter 
in einer höchst anregenden Betrachtung 
zum Problem der angeblichen Klassen- 
losigkeit unserer Gesellschaft kritisiert. 

Professor Alfred Marchionini, der sich 
um die Einladung der Sorbonne nach 
München viel Verdienste erworben hat, 
sieht aber für seinen Bereich dennoch 
Möglichkeiten: 

„Unsere spezifisch! deutsche Aufgabe ist: 
künftige Weltbürger heranzubilden, die 
in jenes unsichtbare Bündnis verwandter 
Geister eintreten, dessen Tradition und 
geistige Genealogie gerade von uns Deut- 
schen so freventlich zerrissen worden 
ist. Hierzu brauchen wir den Kontakt 
mit der Welt und ihrer Aktualität. Wenn 
in der Sorbonne-Woche unserer Münchener 
Universität so oft das Wort von der 
Brüderlichkeit gebraucht wurde, so ist 
auch in diesem Zusammenhang darauf 
hinzuweisen, daß Brüderlichkeit nicht 
Gleichheit bedeutet. Bruder ist immer 
der andere, der in seiner Eigenart zu 
erkennen und anzuerkennen ist. Inter- 
\ nationalität ist dabei als ungenügend 

artikulierter Begriff immer in Gefahr, 
utopisch zu werden; nur wenn wir Eu- 
ropa als eine Familie zwar gleichberech- 
tigter, aber doch eigenständiger Glieder 
verstehen, vermögen wir mit den Brü- 
dern ein geistiges Gespräch von Rang zu 
führen. Auf ein solches lebendiges Ge- 
spräch im Sinne von Martin Buber ihre 
Studenten vorzubereiten, sie in seiner 
Führung so lange zu üben, bis sie nicht 
nur eine ausreichende Sicherheit erlangt 
haben, sondern darüber hinaus sogar für 
die Zukunft die Gewähr bieten, sich 
bis zur Meisterschaft darin zu entwickeln, 
ist eine der wichtigsten internationalen 
Aufgaben der deutschen Universität. 
Sie gewinnt dabei eine Grundhaltung, 
wie sie Goethe 1830 in einem seiner Ge- 
spräche mit Eckermann über nationale 
Ausschließlichkeit und nationalen Haß 
ausgedrükt hat: Auf den untersten 
Stufen der Kultur werden Sie ihn im- 
mer am stärksten und heftigsten finden. 
Es gibt aber eine Stufe, wo er ganz 
verschwindet und wo man gewisser- 


maßen über den Nationen steht, und 
man ein Glück oder ein Wehe seines 
Nachbarvolkes empfindet, als wäre es 
dem eigenen begegnet. Diese Kulturstufe 
war meiner Natur gemäß, und ich hatte 
mich darin lange befestigt, ehe ich mein 
sechzigstes Jahr erreicht hatte.“ (Zeit- 
wende, Heft 10, Oktober 1956.) 


Was immer Weltbürger heißen soll, 
der Sinn des Aufrufes scheint verstan- 
den zu sein. In den vielen Schüler- und 
Studentenzeitschriften, die, oft mit den 
bescheidensten technischen Mitteln, er- 
scheinen und nur eine sehr beschränkte 
Öffentlichkeit erreichen, finden wir den- 
selben Geist. Ihn zu ermutigen, sollten 
wir uns alle angelegen sein lassen. Nen- 
nen möchte ich vor allem die „Grauen 
Blätter“, die Dr. Klönne in Bad Hom- 
burg redigiert. Die Stimmen der „Jungen 
Generation“, die dort laut werden, sind 
natürlich voller Opposition, aber von 
bemerkenswerter Klarheit, wo es um 
politische Zusammenhänge geht. In 
Hamburg erscheinen seit Juli 1956 die 
„Jugendkommentare Aufruf“. Auch sie 
haben viel Temperament. In München 
gibt es die „Kulturzeitschrift Komma“, 
von einem Kollegium junger Literaten 
herausgegeben. 


Nicht zufällig auch sucht die Bewe- 
gung, die da im Gange ist, ihre Vorbil- 
der in der menschheitlich-idealistischen 
Aufbruchsbewegung nach dem Ersten 
Weltkriege. „Die Dachstube“ und „Das 
Tribunal“ sind die Titel zweier Zeit- 
schriften, die in jenen Jahren von dem 
Darmstädter Kreis um Haubach und 
Mierendorff herausgegeben wurden. Die 
an dieser Stelle schon erwähnten Blätter 
des Ludwig-Georg-Gymnasiums, Agord 
(September, 56), haben ihnen ein Ge- 
denkheft gewidmet, das auch folgenden 
Aufruf aus dem November 1918 zitiert: 


„Freunde, wir wollen, daß ein Teil 
unseres Raumes der Zeit gehört. Nicht, 
daß die Kunst aufhörte, unser letztes 
heißestes Ziel zu sein. Doch stehen wir 
an einem Punkte, wo Kunst nur an dem 
gemessen werden kann, was sie dem 
ringenden Leben bietet. Brücke zum 
Unendlichen vom Zeitlichen ins Ewige, 
das ist die Kunst. Doch jetzt, wo die 
Zeit so riesengroß, so schaurig selber mit 
den letzten Dingen ringt, ist sie selbst 
das Maß aller Werte geworden und wehe 
der Kunst, die sie überspringt...“ 


Harry Pross 
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Das Honigkuchenschiff 


| Erzählung 


Als ich in die zerstörte Alexanderstraße gelangt war und genugsam 
an den Trümmern geweilt, darunter ein Teil meiner Jugend begraben 
lag, kam ich ein paar gewesene Häuser weiter an eine andere für mich 
bedeutsame Stelle. Dort sprossen die Spuren eines Vorgartens aus der 
Vernichtung, und das klassizistische Maßwerk der Pforte, zerspellt und 
verrostet, fand sich noch nach so vielen Jahren wie ein wunderliches 
Siegel in den Schutt gedrückt. Mir war, als sollte ich in dem mäandri- 
schen Gegitter die Formen von Wellen, Segeln und Dampferwolken 
erkennen, wie solche einst gegen Weihnachten mich hier erstaunt, und 
der Dunst aus Verwesung und Staub, der über der Gegend schwelte, 
zog sich aufs Bedrängendste in den Duft verbrannter Honigkuchen 
zusammen. 

Die Bomber hatten hier zu Hamburg - St. Georg anno 43 ganze Ar- 
beit geleistet. Aus dem gewaltsamen Zerfall ragte noch ein wenig Säule 
und Gesims im Stil jener Jahre nach 1870, deren Bezeichnung Gründer- 
oder Nachahmungsjahre uns gemahnen, daß selbst als glücklich bezeich- 


Er 
En 


nete Kriege selten zu auch kulturellem Ruhm befähigen. Ein reich ge- 


wordener Schiffsmakler hatte sich hier zur Ruhe gesetzt gehabt bei den 
billigen Bodenpreisen, durch welche sich der Stadtteil St. Georg er- 
. schlossen. Sein Haus mochte wie die Häuser der ähnlich gelagerten Nach- 
barn steinern in strahlendem Weiß über die Wiesen triumphiert haben, 
die vordem sich hier gebreitet und die man nachts — wenn man zu 
lauschen verstand — unterm Bürgersteig weinen hören konnte. Nun, 
nachdem die Bedrückung hingemäht war, gedachten sie sichtlich aufs 
neue hervorzugrünen. 

Zu meinen Knabentagen waren Mauern und Veranden des mehr- 
stöckigen Gartenhauses schon ergraut, grau wie das gewöhnliche Wet- 
ter der Stadt und ein Zeichen, wie sehr schöner Schein der ständigen 

Auffrischung bedarf. Aus behaglichen Zeiten war nichts als eine freud- 
‚ lose Witwe und ihr pickelnäsiger Pflegesohn zurückgeblieben nebst dem 
Dienstmädchen Hertha, und während dieses ein Dachkämmerchen inne- 
hatte, hausten die Erben des Besitzers kaum weniger bescheiden im 
Keller. Die Stockwerke waren zimmerweise an Ausländer vermietet. 

Die Pensionsinhaberin, Frau Koriander, hexenhaft ragend, war er- 
picht, mit unnennbarer, vornehm leidender, atemringender Miene und 
Stimme ihre Gäste gleich ihrem Pflegesohn zu erziehen, jedes Geräusch 
aufs äußerste zu dämpfen. Es war ihr weitgehend gelungen. In ihrem 
Hause, anders als hier und da nebenan, wo ebenfalls Witwen oder 
sitzengebliebene Töchter in ähnlicher Verwendung des Überkom- 
menen vegetierten, vernahm man kaum ein lautes Wort. Kein robustes 
Auftreten weitgewanderter Goodyear-Sohlen oder gar gelegentliche 
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 Gelage mit Gesang, Grammophon oder Instrumentalbegleitung, wie es 


‚doch gern zu Trost und Betäubung in der Fremde geschieht, gefährdete 
den Verputz der Stubendecken. Auch ich bin, selbst durch den Vor- 
garten, nie anders als auf Zehenspitzen gegangen, und mein Herz hatte 
Neigung, als Füllen davon zu galoppieren, wenn ich an die abgewetzten 


Sandsteinstufen des Kellereingangs trat und vorsichtig das mit Ortwin 


vereinbarte Signal pfiff; von der Straße her hätte es entschieden zu 


laut geklungen. Ich versuchte dabei, meinen Engel zu bereden, nicht 
das schaurige Antlitz von Ortwins Mutter am Kellerfenster auftauchen 
zu lassen, schlich auch eilends, nach getanem Pfiff wieder davon, indes 
ich das scharfe Petschaft dieses von drohender Erstickung gefolterten 


' Gesichts Frau Korianders mir in den Rücken sich senken fühlte und 


ich nachts auf solcher Einbildung lag wie Suso auf dem Nagelbrett. 


Meistens aber kam Hertha, das Dienstmädchen, hinter mir her. Wir 


nannten sie die Flagge; denn sie war in schwarzem Satin mit weißer 


Schürze und trug die weiße flockige ovale Tüllraupe des Hamburger 
Häubchens. Alles andere an ihr war rot oder rötlich. Haar, Gesicht und 
Hände. Sie war pummelig klein, ältlich und einfältig, ein Überbleibsel 
aus den Hochtagen des Hauses. Wenn sie sprach, klang es einnehmend 
wohltuend, was sie, da sie zudem proper, flink, fleißig und anstellig 


war und leiser als auch der Leiseste im Hause, bei den Fremden beliebt 


machte und die nichts als Respekt und Sorge einflößende Erscheinung 
der Hausherrin und die nichtsnutzige Anwesenheit des Pflegesohnes 
aufwog. Und sie wurde mir an die Pforte nachgeschickt, um in zartester 


Abweisung zu verkünden: „Ortwin ist bei den Schularbeiten...*, 


während ihre rötlichen Augen vermieden zu erspähen, wie der Besagte 


sich eben unweit hinter einem Nachbargartenbusch oder einem nahenden® 


Passanten zu verbergen trachtete. Er war über abseitige Fenster, Hin- 
tergärten und Luken auf die Straße gelangt, gewiß, anders keine Mög- 
lichkeit zum Fortgehen zu erhalten. Nie aber, das wußte er wie ich, 


trat Frau Koriander selber ins Freie. Sie hatte gelesen, so erklärte 


 Ortwin, daß, einem Forscherbericht nach, alle Höhlenbewohner wegen 


der feuchten Erdnähe von Asthma verschont seien. So wußte sie sich 
den Hinabzug in den Keller, das sonst übliche Asyl der Hausmeister, 
als eine medizinische Maßnahme zu versüßen. 


An der nächsten Straßenecke vereinigt, pflegten an jenen Nach- 


 mittagen Ortwin und ich gelegentlich auf Wallfahrten zu gehen, wie wir 


es nannten, und mit frommer Haltung die lebhafte Parallelstraße, den 
Steindamm entlang in den Hausfluren auf die Klingelknöpfe zu drücken, 
auf die, die zu den obersten Geschossen leiteten — seltsam, man nennt 
in manchen Gegenden die Stockwerke Geschosse — und wir waren 
sicher, daß sie explodierten, ohne uns zu treffen. Mir aber war bald, 
in Verknüpfung mit einem Erlebnis, das erfolgte, als spielten wir auf 
einer ungeheuren Handharmonika eine langsame aufrührerische Weise. 
Ortwin hatte dieses Spiel erfunden. Er behauptete, katholisch wie er 
war, ein Gelübde getan zu haben, arm wie ein Barfüßler die Barm- 
herzigkeit hinter den verschlossenen Türen der Mitmenschen aufzu- 
rütteln. Er war zwölf, ein Jahr älter als ich. Ich pflegte seinen spärlichen 
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konfessionellen Erläuterungen begierig zu lauschen. Vor allem aber | 
hatte ich mir die rührende Einrichtung des Schutzengels unbedenklich ' 
zu eigen gemacht, obwohl er mir erklärte, die Schutzengel der Ketzer 
hätten Fledermausflügel, Bocksfüße und Hörner. et, 


Nachdem ich mich lange gescheut hatte, meinem Engel eine deutliche 
‚Gestalt zuzumuten oder vielmehr, innerlich die Augen zu ihm aufzu- 
schlagen und ihn zu betrachten, nahm er doch ungewollt eines Tages 
Gesicht an, und es war das von Miß Meltman, einer jungen Dame, die 
nebst ihren Eltern und ihrem Bruder im zweiten Stock des Koriander- 
schen Hauses seit einiger Zeit wohnte. Ihr Vater war als Vertreter einer 
britischen Australlinie nach Hamburg beordert worden und hatte seine 
Familie aus Melbourne mitgebracht. Auf eiliger Suche nach einer streng 
anständigen Unterkunft war er auf Empfehlung an Frau Korianders 
Haus geraten und hatte es bald bereut. Denn Elevine sollte Musik 
studieren, und nun war man in eine Pension ohne jedes Instrument, 
ja, ohne jede Übe-Erlaubnis geraten, was allerdings der heranreifenden 
Tochter selber nur angenehm war, denn sie besaß bei aller Begabung 
keine Ausdauer, wäre auch — wie Ortwin zu berichten wußte — lieber 
Artistin beim Zirkus geworden, nur nicht Pianistin. So denn beschränkte 
sie sich hier nicht ungern darauf, eine kleine Handharmonika mehr zu 
streicheln als zu martern. Und das war es, was ich eines späten Herbst- 
nachmittages vernahm, als die Blätter von den Akazien des Vorgartens 
wehten und aussahen wie welke Mietshausklingelzüge oder wie rostige 
Akkordeontasten. Da hörte ich das leise, für eine seemännische Hand-_ 
 orgel ungewöhnlich liebliche Spiel. Doch wiederholte sich dies vorerst 
nicht. Frau Koriander, das erzählte Ortwin wichtig, habe auch dieses 
„Geräusch“ sich aufs unumgänglichste zu verbitten gewußt und fast 
auch noch das Hündchen Meltmans, das vor Gutgenährtheit kaum 
noch Japp sagen konnte, aus dem australischen Familienherzen geris- 
sen. Immerhin hatte ich die Spielerin selber am offenen Fenster lehnen 
sehen, und von da an blickte mein heimlicher Schutzengel blaß und 
großäugig unter weich geringelten braunen Locken auf mich hernieder, 
indes alle sonstigen Fragen nach seiner Gestalt in einer unendlichen 
Batistwolke verborgen blieben. Um jene Zeit las ich, daß der Name 
der guten Engel Cherub sei. Ich hörte auch am Hafen, wo mein Vater 
beschäftigt war, im Nebel jemanden rufen: „Hol öwer!“ Hol über! 
Es kam dann ein Jollenführer mit dem Boot und nahm den Rufer 
samt Seesack mit irgendwohin an Bord und in die weite abenteuerliche 
Ferne. 


Seitdem war mein stilles Stoßgebet verknüpft mit meinem Engel und 
diesem Fährmannsruf und lautete kurz: Hol über, Cherub! 


„Warum nur mag deine Mutter keine Musik?“ fragte ich erbittert. 
„Du meinst meine Pflegemutter!“ erwiderte Ortwin. Und da erfuhr 
ich, wie sein Schicksal eine Ausnahme sei unter den Schicksalen der 
Adoptivkinder, die es im allgemeinen gut haben. Frau Koriander, das 
Geniale verehrend, hatte unter Hinzuziehung eines Astrologen gerade 
diesen Findling erwählt gehabt als einen zukünftigen Stern am Himmel 
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der Musik. Ortwin aber hatte sich als stockunmusikalisch erwiesen und 
wirkte auch in anderen Fächern bürgerlicher Wertschätzung durchweg 
enttäuschend. Er ging, ein Jahr zurückgeblieben, in der gleichen Klasse 
wie ich, und daher und von den gemeinsamen Schulwegen rührte un- 
sere Bekanntschaft. Bei Frau Koriander hatte, den Fehlschlag zu er- 
tragen, eine eigenartige Notwehr eingesetzt, eine heroische Umstellung, 


die sich nach dem Hinscheiden ihres Mannes als übermäßig empfindiih 


gegen jede laute Äußerung der Welt erklärte und auch jede musikali- 
sche Ausübung in die Rubrik vermeidbarer Störungen einreihte. Ortwin 
ahnte verschwommen, daß er die Ursache sei für die von manchem 
gerühmte Lautlosigkeit des Hauses. Jedenfalls verbat er sich jedes Lä- 
cheln und jede Kritik meinerseits darüber. 

Nun hub die bebende Zeit vor Weihnachten an; erster dünner 
Schnee war gefallen, und die vier Straßenmusikanten, die in der steten 
Abgrasung des Viertels allwöchentlich auch in unsere stille Gegend 
gelangten, bliesen fern einen adventlichen Choral. Ich beeilte mich 
zu Ortwin zu stoßen, ehe die biedere Kapelle so nahegerückt sei, daß 
Frau Korianders Gesicht in stummer himmelzerreißender Anklage am 
Kellerfenster erscheinen würde. Das Quieken der rostig abblätternden 
Gartentür vereinte sich mit meinem diesmal schon hier beginnenden 
Stoßgebete. Da spürte ich schnuppernd einen anregenden Geruch von 
scharfgebackenem Lebkuchen, als säusele er von der Kemmschen Fa- 
brik aus der Querstraße herüber, und ich meinte auch, die Straßen- 
musik unversehens herangezaubert zu vernehmen, erkannte jedoch mit 
Erstaunen, daß der gleiche Choral in vollen Harmonika-Akkorden aus 
Miß Meltmans offenem Fenster quoll, die Gardinen dort gleichsam 
segelhaft blähend. Das Herz wollte mir stillstehen in Angst vor der 
Katastrophe, deren Folge nur ein völliges Verschwinden der Familie 
Meltman und damit meines Engelvorbildes sein konnte. Welche Kühn- 
heit geschah da? Welcher Durchbruch durch den eisernen Zwang dieses 


Hauses? Zu meiner gesteigerten Verwunderung sah ich Ortwin er- 


scheinen, ohne daß mein Pfiff ihn gerufen, und er kam, was noch nie 


geschehen war — außer auf seinem Wege zur Schule — direkt aus dem 
Keller herauf. Und er trug seinen blauen Sonntagsanzug. Vielleicht 
hatte Frau Koriander Geburtstag und hatte in allem eine Ausnahme 
gestattet. Oder aber — und diese Erkenntnis traf mich wie ein flacher 
Schlag in den Magen — sie war tot. 

Mein Gesicht mußte sich verzerrt haben. Denn Ortwin, der unter- 
strichen gemessen sich zu mir heranbegab, sagte finster: „Da ist nichts 
zu lachen. Sie ist abgeholt.“ Und er fuhr dann, geschwollen von so viel 
Erlebnis, heiser fort: „Mister Meltman hat dafür gesorgt. Sie hat die 
ganze Nacht Honigkuchen gebacken. Und dann hat sie auf einmal 
Jaut gesungen, ganz deutlich, ich hab es gehört, und plötzlich war es 
still. Da war sie umgefallen, und die letzten sind im Bratofen ange- 
brannt; da ist Mister Meltman herunter gekommen und hat geschnüf- 
felt, als wenn das Haus brennt, und hat alle im Schlaf gestört, und 
alle haben Licht gemacht, und Madame Meltman hat nach der Polizei 
gerufen, aus dem Fenster, und ein Schutzmann ist gekommen, und da 
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hat er gesagt, das ist ein Mord, und fast hat er Mister Meltman ver- “ 
haftet, und dann haben sie sie abgeholt, und es war noch dunkel.“ 
Ich dankte meinem Engel, daß ich nicht in verderblicher Neugierde 


am Zaune zu lungern brauchte, bis die Männer, die sturnackigen, in 


schwarzen Zwilchjoppen und mit schwarzer Dienstmütze — ich kannte 
sie von Brotmann Wambüdels Tod; er hatte sich erhängt — den 
platten Zinkbehälter leichtfüßig hinein- und ächzend heraustrugen, 


und der Deckel ist so beängstigend wenig gewölbt, daß man meinen 


muß, der stille Benutzer drücke sich die Nase. Nun aber lag das Gelände 
frei, ja befreit, und die heimlich geliebte Harmonika im zweiten Stock 
jubilierte durch die kahlen Gartenzweige darüber hin, weit schöner 


als das schmatzende Blech der nahenden Straßenmusikanten. Wir stan- 
den noch an der Pforte, und ich fragte mehr bedrückt als erlöst, was 


‚denn Frau Koriander die Nacht gesungen habe. Es sei nichts beson- 
deres gewesen, antwortete Ortwin, nur ein Kinderlied: 


Maria, bicke backe 
das süße Himmelsbrot, 
daß jeder satt 

auf Erden hat 

und keiner leidet Not. 


Er fügte hinzu, das Schlimme an der ganzen Sache sei, daß sie gar- 
nicht habe backen dürfen, wenigstens nicht mit der dazu verwandten 
"Backform. Die Flagge Hertha habe die Backmodel von Frau Meltman 
erhalten mit dem Auftrag, die Kemmsche Bäckerei um die Ecke in der 
Lindenstraße zu bitten, mit dieser Model acht Dutzend Honigkuchen 


herzustellen, womit die Freunde in Übersee und auch hier zu Weih- 


nacht beschenkt werden sollten. Aber da hatte Frau Koriander zu 
Hertha gesagt, das Geschäft könne sie selber übernehmen und sie 
könne es so gut wie Kemm. Und so war es gekommen. Und Meltmans 
hatten alle die fertigen, halbfertigen und auch verkohlten Kuchen be- 
schlagnahmt und nicht einmal ein Fitzelchen für die Katze gelassen. 

Ortwin begann nun mit Macht zu schluchzen, als müsse er damit 
mitten in dem doppelt und voll erbrausenden Adventskantus zu hör- 
barer Wirkung gelangen; es schien nicht nur wegen der Honigkuchen 
zu sein. Und dann schwiegen die Straßenmusikanten, indes das sanf- 
tere Bälgespiel über uns noch forttönte. Mir war, als hätt ich nie solch 
süße Weihnachtsmusik gehört. Auf einmal teilte Miß Meltmans braun- 
lockiger Kopf die grobgemusterten Tüllschals wie der Engel der Ver- 
kündigung das Nachtgewölk. Sie mußte uns längst erspäht haben und 
warf den Kopf ein wenig zurück, als halte ihr Mund ein Band und 
Ortwin und ich hingen daran und sollten hinaufgezogen werden. 
Dabei traf uns ihre Stimme, wie sie die Hirten nicht erfreulicher hat 
treffen können, und sie rief: „Come on, boys!“ 
Ich erschrak. Ortwin jedoch erklärte, man dürfe eine „ansprechende 
Dame“ nicht enttäuschen. Auch sei „keins der Eltern“ daheim. 

Nie vordem hatte ich das Haus betreten. Wir gingen durch die Ve- 
randa aus Gußeisen und Glas, die den Eingang der Pension für die 
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' Fremden bildete, über schadhafte, doch Aubere: Kokosläufer, und mir 
war, als müßte ich mich an den blanken Messingstangen, von denen 
das grobe Geflecht an die Stufen gepreßt war, auf allen Vieren hin- 


aufziehen, so dick war hier der Honigkuchenduft und an der Grenze x | 


des Verbrannten, wo es bitter schmeckt, und mir wurde wie bei Hänsel 
. und Gretel, als röche ich im Duft des Knusperhäuschens den von ver- 
brennendem Hexenfleisch. Auch warf eine Glasmalerei buntes Licht 
über die Stufen aus Kunstmarmor, ich sah einen Trompeter in Barett 
und Stulpstiefeln einer Dame zublasen, und ich wußte, es war der 
‚längst verblichene Herr Koriander, und die Dame hing melancholisch 
über eine Zinnenmauer herab und war nun auch tot. Bei uns aber war 
es anders. Eine höchst lebendige Dame hatte uns zu sich heraufmusiziert. 


Und wir kamen in einen halbdunklen Flur mit einer stuhlhohen chine- E 


sischen Vase, darin staken ein Schirm und zwei Spazierstöcke. Eine der 
 mahagonifarbenen Türen stand halb offen. Flagge Hertha räumte dort 
verweint für neue Gäste auf. Ein General aus Hindustan hatte hier 
bis diesen Morgen gewohnt. Ihm war der Fall auf die Nerven ge- 
. gangen. Doch der Betrieb durfte nicht stocken. Ortwin musterte das 
Gefilde mit dem Blick des Erben und klopfte ohne Scheu an die fernst 
liegende Tür. Somit öffnete sich der Raum, darin Miß Meltman ihre 
flüchtige Bleibe aufgeschlagen hatte. Sie war noch bei dem Versuch, 
etwas Ordnung zu schaffen in dem Wust aus Heliotrop und Rosa, 
was als Bett- und Wäschestücke über rote Plüschfauteuils ergossen lag. 
Die von weitem so heimlich Verehrte war erschreckend viel größer, 
als ich gedacht, und keine Batistwolke verhüllte ihre Gestalt, sondern 
sie zeichnete sich kräftig ab in einem schwarzseidenen Schlafanzug, wie 
ich dergleichen bis dahin nur auf einer Blechdose gesehen hatte, worin 
zuhause Tee aufbewahrt wurde. Und die Bastion ihrer Statur ragte 
schattend über das mit einem Schulterriemen gehaltene zierliche Bälge- 
Instrument. 


„Hier!“ sagte sie und deutete auf den ovalen Tisch, wo auf blauem 
Samt zwischen Büchern, Noten, Lockenschere, Briefen, Tintenfaß, 
Marmeladenglas, verschnörkelt gerahmten Fotografien, Kamm und 
Spiegel ein goldener Teller stand mit zwei handgroßen viereckigen 
‘flachen Honigkuchen darauf. Sie waren dunkelbraun und lecker. Ortwin 
langte gleich zu, keck, familiär, und da ich benommen zögerte, reichte 
Miß Elevine das mir Zugedachte aufmunternd mir entgegen. Es war 
ein schöner Kuchen; ein Dampfschiff war darauf gepreßt jenes frühen 
Typs, der noch eine Raabesegelung führte, und die schwellenden For- 
men der Segel, des Schlotqualms und der Wogen, einander ähnlich, 
prägten sich herrlich heraus aus der mattglänzenden leicht porösen 
Fläche. Ortwin biß krachend in das kunstvolle Gebilde, als habe er 
einen gerechten Anspruch zu verzehren. Ich aber konnte mich nicht 
entschließen, das dahinrauschende Schiff so alsbald zu vernichten. Der 
Ozean tat sich vor mir auf, golfstromgewärmt; ich schwang weit davon 

" unter dem Gefieder des Windes und der wilden Fahne des Schlotes. 
Das Lächeln Miß Meltmans ruhte auf mir, aber sie glich dem Engel 
meiner Einbildung kaum; zu gewaltig und zu irdisch ragte sie in die- 
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sem Zimmer, wo der Honigkuchenduft in schwülen Parfüms ertrank 


nicht so döselig!“ kaute Ortwin und tat gewandt und erwachsen: „Man 


« 
. 


läßt sich von einer Dame nichts schenken ohne Gegengabe .. 
Miß Meltman spielte unterdessen weiter auf der in Elfenbein und 
Silber blinkenden Ziehharmonika. Sie erklärte uns dabei in gebrochenem 


. Deutsch, sie müsse noch für die Weihnachtsfeier im Seemannsheim in 


der Austral-Reederei üben, endlich sei es hier erlaubt, und auf dem 
Honigkuchen, das sei eines der Schiffe, das erste, noch immer im Dienst; 
es seien nebenbei die beiden letzten Kuchen, die andern hätten den 


Vormittag schon den Weg in alle Winde gefunden, die verkohlten. 


aber habe Pussy gekriegt. Und sie zeigte mit dem Ellenbogen in die 
Ecke eines der Sessel, wo halb unter schillernden Volants ein kleiner 
Mops schlief, prall und rosagrau wie ein Preßsack. 

„Gib ihr wenigstens einen Kuß!“ drängelte Ortwin. 

Mir war schwindlig. Der Zusammenhang mit der Vorstellung des 
Schutzengels war noch nicht ganz aufgehoben, und dieser war drauf 
und dran, die langen weißen Finger Miß Meltmans, die so hurtig 
über die Unzahl der Akkordknöpfe tanzten, in seine Batistwolke gnädig 
einzufügen. Wer hätte wohl je wagen dürfen, seinen Schutzengel zu 
küssen, wo doch höchstens der eigene Scheitel für dessen Kuß in Demut 
bereit, sein darf, und ich muß gestehen, ich wartete töricht darauf; 
doch zugleich wandelte sich das Gesicht meines Engels in das der toten 
Frau Koriander. Diese Wandlung geschah plötzlich und war so schreck- 
lich, daß mir das schöne Lebgezelt aus der Hand glitt. Es kam in 
diesem Augenblick zudem Harold herein, Miß Meltmans Bruder. Er 
war wenig älter als wir, aber von der Haltung eines Weltmannes. 
Seine kalten seefarbenen, von schwarzen Wimpern geränderten Augen 
erfaßten die Sachlage ohne Umstände. Er nickte Ortwin zu — der 
später mit ihm zur See fuhr auf den Schiffen der Meltmanschen Be- 
tteuung und noch später zu der gleichen Besatzung eines Bomben- 
flugzeuges gehörte, und beide waren vielleicht dabei, als der satanische 
Teppich sich über St. Georg senkte —. Mich aber sah er prüfend an, 
zuckte leichthin die Achsel, nahm den von mir verschmähten Honig- 
kuchen von der Sessellehne und warf ihn dem Mopse hin. 

Die Harmonika schwenkte über zu dem aller Welt bekannten 
„O du fröhliche... .“. Wir lauschten dem eleganten neuartigen, wie 
Lametta flimmernden Satze der Spielerin und hörten kaum nach 
draußen, wo ein Wagen vorfuhr. Miß Elevine selber nur ließ den Blick 
so nebenbei ein wenig durch die Gardine schweifen, die Fensterflügel 
standen offen, der Ofen war überheizt, und dann schrie sie auf und 
sank bleich in den Sessel und auf den knabbernden Mops, und der 
aushauchend schrille Akkord ihres Instrumentes wurde abgelöst von 
dem Wehgejaul des Hundes. Wir drängten ans Fenster. Der Wagen, 
eine geschlossene Droschke, fuhr eben wieder ab; aber durch den zer- 
tretenen Schnee des Vorgartens kam, aufgerichtet wie ein Banner, ge- 
halten vom Arme einer Wärterin ..... Frau Koriander und wandte 
das steinerne Gesicht gespenstisch empor zu uns, die wir übers Gesims 
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und sich wandelte in die Blumendüfte entlegener Palmeninseln. „Sei 


‚starrten. Sie hob ein wenig die Hand, unendlich vornehm, und dann 
hörten wir sie sagen, leidend und langsam, unwahrscheinlich milde: 
„Spielt weiter, Kinder! ... Schön weiter... immer schön... weiter...“ 

Sie lebte noch, als wir von der Alexanderstraße in die Reismühle 
zogen. - 

Seit ihrer Wiederkehr vom Tode wurde viel musiziert und gesungen 
in den Zimmern ihrer Gäste, wenn auch nicht von meinem Engelsbilde. 
Denn die Familie Meltman war damals bald den Honigkuchen nach 
in die weite Welt abgereist. Nur Harold, Elevines Bruder, war bei der 
Hamburger Filiale geblieben, obwohl nicht lange, und Ortwin hängte 
sich an ihn, folgte ihm sogar ins Ausland, so daß ich, eine Weile ohne 
Freund und ohne Engel, lernte, meinen Weg vorerst für mich allein . 
zu gehen. | 


Sie sagen, man stirbt nicht daran, 
aber die Blumen am Fenster 
welken mir unter den Händen. 


Verdorrt ist der Efeu, die roten Geranien erloschen. 
Ihre Totenhände tippen gegen die Scheiben. 

Aussatz zerfrißt die Blüten der Hyazinthe, 

vor Dornen starrt kahl das Geflecht des Christusbaums. 


Monika George 
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Claire und die Versuchung 
Novelle 


Die Stadt duftet nach Weihnachten. Eingewickelte Bonbons, Gold- 
fäden, Hörnchen mit -Vanilleguß, Engelshaar, Törtchen, Marzipan- 
schweinchen, Sterne und Kerzen. Bis an die Decke reicht der Weihnachts- 
‘baum, bald werden seine Zweige den klirrenden Schmuck und das 
Zuckerzeug tragen, alle diese Dinge, die es nur einmal im Jahr gibt. 

Claire steht auf der Leiter, Paula, das Stubenmädchen, reicht ihr 
eine nach der anderen der Kleinigkeiten herauf, und Claire bringt sie 
mit der bedachten und verspielten Kunst an, mit der man in diesem 
Land die heidnischen Bräuche eines religiösen Festes in eine sakrale 
Handlung umdichtet. 

— „Nein, Paula, lieber eine Silberglocke, ich habe schon zuviel 
‚buntes Zeug aufgehängt. Der Engel mit der Posaune ist für die andere 
Seiten d;;" 

„Wieviel Personen sind heute abend bei Tisch?“ fragt Paula. 

— „Elf — — —“ antwortet Claire zerstreut und befestigt, auf ihrer 


"Leiter turnend, die Girlanden. Sie beißt in eine Meringe, dann in ein 


Stück Lebkuchen. 

Die Linie! 

Natürlich, aber die Versuchung ist zu groß. Sie knuspert die beiden 
Törtchen zu Ende. Das schmeckt so sehr nach Kindheit und Wunder. 
— „Elf?“ ... wiederholt Paula fragend und reicht ihr zwei Kerzen. 

Ihren Träumen entrissen, zählt Claire folgsam auf: 

— „Der Herr Doktor und ich, die zwei Kinder, Evas Pate und Patin, 
- die Großeltern, Onkel Robert, Tante Hermine mit ihrer alten Mutter —* 

— „Macht elf und das Fräulein dazu, macht zwölf“, bemerkt Paula 
schnippisch. 

Hoch oben auf ihrer Leiter verliert sich Claire wieder in ihr Sinnen. 

Sommer und Herbst waren vergangen, und Weihnachten war nun 
da, ohne daß Henri sein Versprechen gehalten hatte. Seit Neujahr 
hatte sie jeden Tag auf ihn gewartet. Bald war es jetzt schon ein Jahr, 
ein ganzes Jahr. Sie seufzt: 

„Wo ist meine Uhr?“ 

So viele Verpflichtungen warten auf sie. Noch eine Stunde zum 
Baumschmücken, zwei Stunden, um die zahllosen Geschenke in Sei- 
denpapier einzuwickeln, Goldfäden darum zu winden und sie mit einem . 
Tannenzweig zu verzieren. Dann blieben noch der traditionelle Be- 
such bei Mamena, dem gelähmten Kindermädchen Evas, die nächstes 
en wohl nicht mehr da sein wird, und schließlich die Sitzung beim ' 

riseur. 

Eva und Ludo werden heimkommen, das Fräulein wird mit bedeu- 
tungsvollem Blick um zwei Stunden Urlaub bitten zum Besuch ihres 
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Jugendfreundes. „Denn Weihnachten ist der Tag der Treue und ds 


Gedenkens, gnädige Frau _ 
Zwei weiße Kerzen, eine rosa Kerze und hier — wo sind denn 
die Krippenfiguren? 
Paula hat die Anordnungen für das Abendessen der Köchin weiter- 


gegeben. Sie kommt zurück und wirft einen gefalteten Umschlag in | 
die Schachtel, in der sich zerbrochener Baumschmuck und Törtchenreste 


ansammeln. 
„Welches Kleid soll ich für heute abend vorbereiten?“ 
„Das lange, hochgeschlossene“, antwortet Claire, die nicht sofort 
den Sinn der Geste Paulas erfaßt hat. 


„Was Sie da zu den Abfällen geworfen haben, ist das nicht ein 


Telegramm?“ 

„ Weihnachtswünsche“, antwortet Paule lakonisch. 

„Haben Sie es aufgemacht?“ 

„Nein, gnädige Frau, aber was sonst an einem solchen Tag?“ 

Claire antwortet nicht. Langsam, ohne Hast, steigt sie die Leiter 
hinunter und fischt das Telegramm aus den Abfällen heraus. Sie 
schließt sich im Badezimmer ein, dreht unschlüssig das zerknitterte 
Papier in den Händen. Sie fühlt, daß es sich um etwas Besonderes 
handelt. Keine gleichgültigen Feiertagswünsche, aber auch keine schlechte 
Nachricht. Sie ist überzeugt, daß diese Botschaft nur von Henri sein 
kann, und doch zögert sie. Wenn er plötzlich telegraphierte: 

„Ich liebe Sie nicht mehr!“ 


Nein, er kann sehr unberechenbar sein, aber diese Art des Abschieds 


ist ihm doch nicht zuzutrauen. Claire fühlt sich erleichtert und reißt 
lächelnd den Umschlag auf: 

„Ankomme per Flugzeug 24. nachmittags, herzlichst... . 

Sie liest den Satz mehrmals, sie kann es nicht fassen. Er hat sich 
gerade den 24. Dezember ausgesucht, den Tag, an dem es kein Ent- 
weichen aus dem Hause gibt. Er hat sie nicht vorher gefragt, nichts 
angedeutet. Er hat sich wieder einmal mit jenem Ungestüm entschieden, 
das sie beglückt, und mit jener Ungeduld, die sie erzittern macht. 

Den Abend mit ihm verbringen? Warum nicht gleich die Sonne 
vom Himmel herunterholen? Am Weihnachtstag, morgen, könnte man 
sich vielleicht noch freimachen, aber heute... . 

Seit zwei Jahren schon liebt sie ihn. Seit 23 Monaten sagt er ihr 
jedesmal, wenn sie einander in Paris treffen: 

„Eines Tages werde ich zu Ihnen nach Wien kommen.“ 

In langer Erwartung hat ihre Phantasie diesen Tag nach und nach 


[i3 


gestaltet und jede Einzelheit festgelegt. Alles hat sie vor Augen: sie 


allein weiß, wie sie Henri in ihr Leben einführen wird. Ihr Leben? 
Nein! Ihr Scheindasein, denn ohne ihn ist sie ja doch eine Andere. Ihr 
Gatte wäre verreist. Der Wagen stünde ihr zur Verfügung. Sie käme 
viel zu früh auf den Bahnhof, um sich an den Gedanken des Wieder- 
sehens zu gewöhnen. Aus dem Dunkel werden die glühenden Augen 
der Lokomotive auftauchen. Von weitem schon sieht sie Henri, er beugt 
sich tief aus dem Fenster. Er hat sich so völlig von Paris und den 
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Wirrnissen seines Lebens gelöst, daß plötzlich jene Stunden der ersten 
Begegnung wieder lebendig werden — Stunden, da die Zeiger der Uhr 
stocken und da jede Antwort sinnlos ist, weil es keine Frage mehr gibt. 

Im Hotel wäre ein Appartement bestellt... auf der Fahrt würde 
sie ihm alle Stätten zeigen, die ihr liebgeworden sind: „Hier wurden 
die Kaiser begraben . . . bis hierher drangen die Türken — aber nicht 
weiter... .. in diese kleine Kirche gehe ich, wenn ich allein sein will, 
um an dich zu denken —“ 

Ja, in ihrem Träumen sagt sie Du zu ihm, obwohl er als echter 
Franzose an dem „Sie“ festhält, wie zur Verteidigung. 
 Tibbi, ihre beste Wiener Freundin, war zwar entsetzt bei dem Ge- 
danken an solche Kirchenbesuche: „Du gehst in das Haus Gottes, um 
an Deinen Geliebten zu denken!“ 

Aber so wenig fromm Claire sich wähnt, sie lehnt es ab, eine Sünderin 
zu sein. Vor Gott selbst würde sie ihre Liebe zu verteidigen wissen! 

— Ich werde ihm sagen — — Wem? Henri? Nein, Gott wollte sie 
erklären, daß solch eine Liebe, Glauben, Hoffen und Beten bedeute — 

Paula hat das Warten aufgegeben. Schließlich weiß sie doch vieles 
besser als die gnä’ Frau, und das Baumschmücken hat sie ihr schon 
seit Jahren abgeguckt. Claire steht in ihrem Schlafzimmer und flüstert, 
die Hand vor dem Mund, ins Telefon: 

„Tibbi, kannst Du mir Deinen Wagen leihen, ich gebe ihn Dir 
um fünf zurück?“ 

Tibbi ist einverstanden, Wagen und Fahrer werden in einer knappen 
Viertelstunde vor der Türe stehen. 

Jetzt heißt es noch, Paula gegenüberzutreten. 

„Ich esse nicht zuhause. Sagen Sie dem Fräulein, daß sie heute Mittag 
nicht ausgehen kann. Ich habe einen dringenden Weg zu machen.“ 

Auf diesen kategorischen Ton antwortet Paula nur mit einer Geste 
stummer Mißbilligung. | 


Der Friseur steckt den Kamm in die Tasche seines weißen Mantels 
und betrachtet sein Werk. 

„Sie sollten sich jetzt noch ein wenig herrichten lassen, gnädige Frau“. 

Sie wirft einen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie ist so blaß. 

„Herrichten?“ 

„Allerdings!“ 

Die geschickten Finger der Schönheitskünstlerin haben im Nu ihr 
‚Antlitz verwandelt, das sie sonst nur ganz diskret schminkt, und tags- 
über vergißt, nachdem sie sich morgens mit Sorgfalt zurechtgemacht hat. 

Auf dem Weg zum Flugplatz zieht sie in Tibbis Auto einen Hand- 
spiegel aus der Tasche und prüft mit Mißvergnügen ihre fremd an- 
mutende, gepuderte Maske. 

„Ich hätte besser getan... 

Zu spät! Die Bäume jagen vorbei. Im Donaukanal spiegeln sich die 
Lichter, die in der rasch hereinbrechenden Nacht aufhuschen. 


“ 
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Zwei Flugzeuge auf der Rollbahn probieren lärmend ihre Motoren 
‘aus. Claire kommt im rechten Augenblick an: Ein Riesenvogel stößt, 
aus dem Nebel, zieht seine Runde über dem Flughafen, verschwindet 
und taucht wieder auf, faucht über den Boden und setzt auf. | 


Unmöglich näher heranzukommen: Fluggäste sind Marsbewohner 
jenseits des Abgrunds, der sie von der wartenden Menge trennt. Sie 
erblickt Henri von weitem. Er sieht müde aus, ein faltiges Gesicht. 


„Henri!“ 


Als er sie erkennt, strafft sich seine Gestalt. Nach Erledigung der 
Formalitäten kommt er auf sie zu. Er lächelt. Er fühlt sich zuhause, 
als sei diese Stadt, Claires Stadt, ein Ort wie alle anderen. 

„Nett von Ihnen, daß Sie mich abholen.“ 

Sie stammelt einige Begrüßungsworte, verlegen. Beinahe wäre sie 
versucht, von zufälliger Anwesenheit zu sprechen. ; 

„Sie sehen großartig aus“, sagt er. 

Ich bin so... 

Sie steigen in das Auto. 

„Hotel Bristol!“ ruft Henri dem Fahrer zu. \ 

Es ist eines der besten Hotels der Stadt, und sie hat ihm dort sein. 
Appartement bestellt. 

Sie sieht ihn an, unruhig zuerst, dann entzückt. Errät er, was sie 
beschlossen hat? Sie spricht nicht, sie hält seine Hand umklammert. 

Zwölf bei Tisch. Sollte sie ihn doch bitten, zu kommen? Die Groß- 
eltern fänden die Anwesenheit eines Fremden beim Weihnachtsessen 
unerklärlich, aber das wäre gleichgültig. Und ihr Gatte? Und der 
abergläubige Onkel Robert? Und Hermine? „Das also ist ihr Geheim- 
nis“, dächte sie ohne Zweifel. „Man soll doch keine Pariserin heiraten!“ 

Jedes Jahr besteht Claires Gatte auf der Einladung der Kusine. 

„Diese gute, arme Hermine, die alte Jungfer! Ohne Mann ist das 
Leben nicht heiter.“ 

Als ob es heiter wäre, verheiratet zu sein! 

„Henri, ich muß Ihnen ein Geständnis machen.“ 

„Sie sind nicht frei heute Abend, damit habe ich gerechnet.“ 

„Am Abend des 24. Dezember .. .“ 

„Nicht schlimm, ich esse im Restaurant... .“ 

„Am 24. — alles geschlossen.“ 

„Die Oper?“ 

„Weihnachtsabend geschlossen.“ 

„Kino?“ 

„Alles zu.“ 

„Seltsame Stadt“. 

Er überlegte einen Augenblick. 

„Macht nichts. Ich bin heute morgen erst um fünf Uhr nach Hause 
gekommen. Wenn es so steht, werde ich mich einfach ausschlafen.“ 

Fünf Uhr! 

Sie begleitet ihn in das Hotel. Sie hatte rechtzeitig in seinem Zim- 
mer einen kleinen Baum aufstellen lassen. An jedem Zweig hängt ein 
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Paket Zigaretten, seine Marke, die man in Wien gar nicht finder. Seit 
langem hatte sie sie aufgehoben für diesen Tag... für diesen Tag. 


„Das ist wirklich nett von Ihnen!“ Ein flüchtiger Kuß. n 


Immer diese gleichen unverbindlichen Worte. In Wirklichkeit ist 
nichts nett. Er nicht, sie nicht. Das Schlafzimmer nicht und dieser 


‚lächerliche Salon auch nicht. 


“ 


„Wenn ich nur früher gewußt hätte... 
„Ich sehe es ein, ich komme in einem schlechten Augenblick hier an.“ 
„Nach dem Baumanzünden und dem Familienessen könnte ich versu- 


“chen, mich freizumachen.“ 


„Sehr schön. Aber klopfen Sie, kräftig an die Tür. Ich habe das 
Flugzeug genommen, ohne mich vorher auszuruhen.“ 

Sie geht, er hat sie zum Abschied nicht umarmt. Wo er die Nacht 
verbracht haben mag? Mit welchen Worten hat wohl eine andere Frau 
versucht, ihn zurückzuhalten? Wer ist diese Frau? Eine Neue? Eine 
Ehemalige? 

Und er! An wen denkt er jetzt? An sie oder an die andere? Wie 
hat sich alles abgespielt? Wie ließ er sich verführen, um sich dann 
dennoch loszureißen? Er hat mehr als 1000 Kilometer hinter sich ge- 
bracht. Er ist müde am Morgen ins Flugzeug gestiegen ... 

Um mich zu sehen, nut um mich zu sehen, ist das nicht ein Liebes- 
beweis? Nein, Liebe läßt sich nicht beweisen, sie überwältigt... . Viel- 
leicht ist er böse über mein Familienessen? 

Claire denkt an das abendliche Familienfest und kommt beinahe 
aus dem Gleichgewicht. Sie wird das Glöckchen läuten, die Kinder 
werden vom Lichterglanz geblendet an der Tür stehen. Eva wird sich 
als erste auf den Baum stürzen und ihr Spielzeug auspacken. Ludo wird 
wie angewurzelt stehenbleiben. Er ist unwiderstehlich, er blickt zu 


ihr auf, als sei sie die Heilige Jungfrau. 


„Schöne Mama!“ 

Und Onkel Robert wird sie ansehen, ihren nackten Arm streifen 
und ausrufen: „Du Engel des Hauses!“ 

Wenn der Himmel doch einstürzen möchte... Wäre es doch das 


Ende der Welt! Sie wird Tibbis Chauffeur zurufen: ' 
„Nein, nicht nach Hause! Irgendwohin zum Bahnhof, zum Gefäng- 


nis, zum Friedhof.“ 


Der Baum strahlt im Glanz der Kerzen. Claire sieht ihren Gatten 
in glücklicher Laune. Sie hat ihn mit einer Präzisionsuhr überrascht. 


Onkel Robert probiert sein Fernglas aus. Ludo streichelt die Puppe | 


seiner Schwester, nur Claire selbst beeilt sich nicht, ihre Pakete zu 
öffnen. Man schenkt ihr immer nützliche Dinge. Die unnützen kauft 
sie selbst... . 

»... jeder Versuchung preisgegeben“, sagt ihr Gatte, halb schmun- 
zelnd, denn er findet sie drollig, halb bekümmert, denn — — — 

Das Fräulein hat ihr Märtyrergesicht aufgesetzt, ihr Bräutigam war 
Leutnant, als er sie sitzen ließ. Dann hat er eine reiche Erbin geheiratet. 
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Terz ist er Mr ah er. Vielleicht hätte er Be Abe um Sr 
ihre Hand angehalten! 


Ludo drängt sich an Claire, reibt sein Gesichtchen am weichen Stoff 
| ihres Kleides und hebt die Augen zu ihr: 


„Mama, so weiß...“ 


Die rote Snake ist weg. Sie finden sicher alle, daß sie bldich 
aussieht. Wenn sie doch wenigstens die Kinder zu Bett bringen könnte. 


Aber an diesem einzigen Abend essen sie mit den Erwachsenen, und Be 


die Mahlzeit dauert endlos. 
Endlos! 
„Du hast Deine goldene Mähne abgeschnitten“, sagt plötzlich Her- 


mines greise Mutter. Eva lacht laut auf und Großmama meint b- 


gütigend: 
„Ja, es ist schade, aber der Mode muß man gehorchen.“ 


Fünf Jahre schon trägt Claire Pagenkopf, aber am Weihnachtsabend 
sind eben alle Platitüden gestattet. 


lieder. 

Claire beginnt, die Engel, die Heiligen drei Könige und die Men- 
schen guten Willens zu hassen. 

Elf Uhr. Die Großeltern geben das Zeichen zum allgemeinen Auf- 
bruch. Das Fräulein hat Ludo hinaufgetragen. Der Pate führt mit 
Onkel Robert Jagdgespräche. Sie steht lauernd daneben 

Gehen sie endlich? 

„Du wirst doch nicht ohnmächtig werden?“ 

Sie zuckt zusammen, als sie die Stimme ihres Gatten hört. Tante Her- 
mine zischt: 

„Du solltest Dich schonen. Die Kinder brauchen eine gesunde Mutter.“ 


Gewohnte und ablenkende Geste: Sie leert die Aschenbecher, aber 
ein Kristallglas fällt zu Boden und zerschellt. 

„Scherben bringen Glück“, sagt ihr Gatte. 

Ohne darauf einzugehen, fragt Clairer 

„Kommst du mit in die Mitternachtsmesse?“ 

Er sieht sie befremdet an. 

„Die Zwölfuhrmesse morgen ist doch viel bequemer.“ 
„Für mich ist das nicht dasselbe. Ich möchte jetzt gehen wie bei uns 
in Frankreich.“ 

Er steht auf, verärgert, dann nachgebend hebt er die Schultern: 

„Weil Tibbi ae Ihr werdet beide als Betschwestern enden.“ 

Betschwestern! ... . Ist er so arglos? Claire schämt sich eine Sekunde 
lang. 

Ale schon eilt sie davon in ihrem Abendmantel, der beinahe über 
den Boden schleift. Der Nebel hat sich gehoben. Ein eiskalter Wind 
weht. Sie ruft ein Taxi. Die Straße ist noch menschenleer. In einer 
halben Stunde werden die Mondänen und die Frommen zur Kathe- 
drale pilgern. 
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Dann setzt sich Tante Hermine ans Klavier und spielt Weihnachts 


Fa. 


Das Hotel. Zwei Stockwerke. Der Aufzug funktioniert nicht. Der 


Liftboy feiert auch Familienabend. Sie klopft an der Zimmertür. Henri 
öffnet endlich. Er sieht sie an mit den Augen des Traums, aus den sie 
ihn gerissen hat. | \ ü 

„Haben Sie gegessen?“ 

„Nein, und ich habe Hunger.“ 

Sie ist jetzt auch hungrig. Er läutet dem Zimmerkellner, der mit 
mißvergnügter Miene auftaucht. 

„Eine kalte Platte und eine Flasche Champagner.“ 

Sie setzen sich nebeneinander auf das große Sofa. Man könnte 
meinen, in einem Museum zu sein, so hoch ist die Decke. Er faßt ihre 
Hand. Der Zimmerkellner ist schon wieder da, irgendetwas scheint 
nicht zu stimmen. Claire überläßt es Henri, sich mit ihm auseinander- 
zusetzen. Sie stellt sich vor den winzigen Weihnachtsbaum, dessen arm- 
selige Zweige sie nicht selbst schmücken konnte. Schade! So ein naives 
Ladenmädchengeschenk hat ihn sicher nur belustigt. 

„Liebe Claire“, sagt Henri, der hinter sie tritt, „das Essen ist an- 
gerichtet“. 

Welch ein Essen! Der Schinken ist trocken, das Roastbeef hart, der 


Champagner warm. An der Wand das Bild einer schlafenden Frau, - 
in einem grünen Plüschsessel, dessen Farbe in dem goldgelben Rahmen 


schreit. Jugendstil. 

Fürchterlich! Claire stochert in den Speisen herum. Henri legt die 
Gabel hin und zündet sich eine Zigarette an. Er verfügt über einen 
großen Vorrat, und Claires Blick bleibt an den Paketen hängen, die 
unbeachtet an den mageren Tannenzweigen wippen. 

„Henri, ich hatte so lange auf den Tag gewartet...“ 

Sie möchte sprechen, aber sie fürchtet die Tränen, die aufsteigen... 

Klopfen an der Tür. 

Der Zimmerkellner bringt ein Telegramm auf einem Silberteller. 
Henri nımmt es, steht auf, entfaltet das Papier, wendet sich ab und 
liest. Aber sie sieht sein Gesicht im Spiegel, sieht wie sein hartes Profil, 
sein schmaler Mund in einem glücklichen Lächeln jede Strenge verlieren. 
Eben das Lächeln, das‘ sie umsonst erwartet hat. 

Ihr ist kalt. Sie zieht ihren Mantel wieder an. Er dreht sich um und 
betrachtet sie langsam von Kopf bis Fuß. 

„Sie sind schön“, sagt er mit Kennermiene, als schätze er ein Ge- 
mälde ab. 

„Und überflüssig!“ 

Sie hat die Tür aufgerissen, den Gang überquert und ist die Treppe 
hinuntergerannt, ohne ihm Zeit zu lassen, zu widersprechen. 

Jetzt steht sie allein in der Weihnachtsnacht. 

Jede Straße hat ihre Kirche, jede Orgel ruft sie. Die Musik schwillt 
an und erfüllt die Straßen. Claire treibt verlassen durch die Stadt... 
Zum Bahnhof, zum Gefängnis, zum Friedhof? 

An der Ecke der Annagasse erblickt sie Mario, im Frack, ein weißes 
Seidentuch um den Hals. 
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Sie bleibt stehen und sagt unvermittelt: 

„Du wirst dich erkälten.“ 

Mario ist ein „Du“ des Zufalls, eine Bruderschaft im 1 Schwips ge- 
boren, beim „Heurigen“. 

Er blickt sie an, als sähe er ein Phantom. 

„Du?“ 

Sie weiß genau, was dieser erstaunte Ausruf bedeutet: Wien hatte 

so etwas wohl noch nicht erlebt: eine Frau wie sie, allein in der 
 Weihnachtsnacht. 
Mario faßt behutsam ihren Arm und führt sie an seiner Seite. Claire 
‚ läßt sich gerne von ihm leiten. Früher hatte sie schon manchmal gedacht, 
Mario sei eines dieser Wesen, bei deren Kontakt eine Dirne sich in eine 
Stiftsdame verwandeln könnte. Aber heute ist seine Gegenwart wie 
ein Brückenkopf zum Leben. 

„Was ist los?“, fragt er mit leiser Stimme. 

Sie schüttelt nur den Kopf. 

„Na, dann sprechen wir nicht.“ ’ 
Ihre Schultern berühren sich. Sie gehen im gleichen Schritt. Ihr Weg 
führt sie wie in Arabesken durch eine kleine Gasse zuerst, zur Kärnt- 
nerstraße, dann wiederum ein wenig weiter, wieder durch eine kleine 
Straße. Sie begegnen einem anderen Paar, das unter einer Laterne 

stehen bleibt. 

Mario zögert. Er will umkehren, aber Claire hat die Frau und den 
Mann gesehen; beide verschwinden gerade umschlungen in einem Haus- 
tor, das sich lautlos schließt. 

Für billige Liebe geöffnet auch in der Weihnachtsnacht? 

Die Hand Marios lastet schwer auf ihrem Arm. Claire bewegt sich 
vorwärts, an seinen großen, warmen Körper gestützt, verwirrt und... 
im Begriffe einzuwilligen. Die Laterne ist nur zwei Meter entfernt. 

Jeder Versuchung Bean 

„Nein, Mario, ich ‚gehe i in die. 

„Die Christmette i ist zu Ende. 

„Die erste, aber die Messe der En beginnt...“ 

Mit einer heftigen Bewegung macht sie sich frei. Sie läuft wieder fort, 
als werde sie verfolgt, bis sie am Ende der Straße den spitzen Turm 
des Domes vor sich sieht. 

Außer Atem erreicht sie das Kirchentor. Sie dreht sich um. Er ist ihr 
‚nicht gefolgt. Sie steht da, allein, wie eine Königin und elend wie 
eine Frau. 

Inmitten der Lieder und Lichter geht sie voran: 

.In jener Zeit sprachen die Hirten zueinander . 

Das Evangelium! 

Sie gleitet "dem Altar entgegen, bleibt stehen und verliert sich in der 
Menge, für die beten eine Zuflucht bedeutet. 


Aus dem Manuskript übersetzt. 


Entnommen der Novellenserie: „Böte comme la vie“ („Les histoires 
d’elle sans lui“). 
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Zum Thema Weltliteratur 


„Nur die vergleichende Weltliteratur liefert Erkenntnisse; nicht nur 
der Geschichte der Literaten, sondern auch der übrigen Künste. Nichts 
ist isoliert. Alles hat Analogien, nur Analogien erklären.“ Jos. Hofmiller 


Mit dem Namen Martin Bodmer ist in weitem Umkreise nicht nur der 
wissenschaftlichen Forschung ein über die Grenzen Europas dringender klang- 


‚voller Ruf verbunden. Überall wo humanistische Gesinnung und Bildung noch 


geehrt werden, hat das von Bodmer glücklich gegebene Beispiel einer nur 


‚absoluten Wahrheitswerten gehorsamen, nach eigenwillig geregelten Grund- 


sätzen vollbrachten Tätigkeit des Sammelns erlesener Bücher und Manuskripte 
aus vielen Jahrhunderten und von vielen Völkern der Erde die wohlverdiente 


Anerkennung und Dankbarkeit empfangen. Seitdem er im Herbst 1951 als 


einer der hervorragendsten Förderer der kulturellen Angelegenheiten seines 


‚schweizerischen Vaterlandes in seiner Besitzung bei Genf die Bibliotheca 


Bodmeriana, deren Reichtum und sachkundige Aufstellung sogleich mit wach- 
sendem Staunen gerühmt wurden, begründet hat, genießt seine Person, in- 
folge der Wirkungen, die auf dem Umwege über die von ihm zusammen- 
gebrachten Schätze ausgeübt werden, eines bedeutsamen Reliefs, dessen Um- 


‚ risse ich dauernd verstärken. Ihre wesentlichen Züge werden sichtbarer, nach- 


dem der Sammler eine immerhin schon durch die Herausgabe der Zeitschrift 


„Corona“ und eine Reihe von Aufsätzen, außerdem durch das programma- 
tische Buch „Eine Bibliothek der Weltliteratur“ nachgewiesene literarische 
Begabung als Verfasser eines soeben erschienenen zweiten Buches „Variationen 


zum Thema Weltliteratur“ (Frankfurt 1956, Suhrkamp Verlag. 200 S. DM 
14,80) bestätigt hat. Wir halten ein Dokument in Händen, das teilweise für 
das Vorhandensein der fortzeugenden Kräfte seiner Schöpfung der Bibliothek, 


‚teilweise als ein Rechenschaftsbericht über die Zusammenhänge betrachtet 


werden darf, die als Vorbedingung oder Folgerungen das Werk Martin Bod- 


‚mers begleiten. 


Der Begriff einer „Weltliteratur“, wie er von der Weisheit des alten Goethe 
aufgestellt worden war, ist stets für Bodmer die maßgebende, entscheidende 


" Instanz seiner Bemühungen gewesen. Im Laufe der Jahre mit kritischer, nach 


und nach tiefer in die sich seinem Streben nach fruchtbaren Erkenntnissen 
darbietenden Probleme eindringender Überlegung seines scharfen, spür- 
kräftigen Verstandes, ein beharrlich voranschreitender Liebhaber und getreuer 
Schüler seines Herrn und Meisters in Weimar, wußte er aus der Interpretation 
des Gehalts des vielstimmigen Wortes Weltliteratur, die er mit unermüdlichem 
Eifer begann, Schlüsse zu ziehen, die ihm nach verschiedenen Seiten auszu- 
blicken gestatteten. Zunächst vermutlich für die eigene Belehrung und Siche- 
tung der durch die Erfahrungen des Lebens bereicherten geistigen und seeli- 
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chen Bedürfnisse seiner Existenz bestimmt führten sie ihn, von dem Sinn 


“der Bezeichnung ausgehend, den unmittelbar oder mittelbar aus ihm heraus- 
tretenden Möglichkeiten von neuen Resultaten entgegen. So ist durch sorg- 


‚same Beobachtung und Nachprüfung in einer überzeugenden Ordnung der, 


Zweck einer sich aus Gedankenreihen entwickelnden, ausreifenden, abschlie- 


"Renden Untersuchung erreicht worden, um aus ihrer Peripherie herauszu- 


führen und jenen lernbegierigen Jüngern der alten Schule, die sich mit einer 
 oberflächlihen Anwendung umfassender Begriffe wie Weltliteratur nicht 


begnügen wollen, die erwünschte Erklärung zu vermitteln, sie auch auf diese 


Weise bei ähnlichen Fällen zu einem besseren Verständnis hinzuleiten. 


„Weltliteratur“ — so nimmt Bodmer an — „ist kein eindeutiger Begriff.“ 
Er betont, daß jede Beschäftigung mit ihr auf einem anderen Wege geschehen 
müsse als dem von der Literaturgeschichte aufgesuchten, weil diese sich am 


einzelnen Werk von seiner Entstehung an festhält, daß sie eine magische, 
aesthetisch empfundene, ein „erhöhtes Menschenbild“ von ferne wahrneh- 
mende Beschäftigung symbolischer Natur sei. Eine endgültige prägnante De- 


finition wird, durchaus mit Recht, nicht gegeben, wie sich denn dieser an 
das Wandern auf schwankendem Boden gewöhnte Einzelgänger niemals in 
theoretischen Kreuzfragen verspinnt und, wiederum Goethe verpflichtet, sein _ 


Augenmerk den praktischen Ergebnissen zuwendet, auch dann oder gerade 
dann, wenn diese nur „ahnend“ und „verehrend* in einer mythischen 
Transposition aufgedeckt werden können wie die Dichtung des Homer mit 
"ihren prähistorischen Voraussetzungen. An ihrer Stelle werden einzelne unter 
sich verwandte Formulierungen gewählt („Weltliteratur der bisher einzige 
Ausdruck der Verbindung des Menschen mit der dritten Wesensschicht, der- 


jenigen des Geistes und seiner noch in den Anfängen stehenden ahnbaren 
Ausdrucksmöglichkeiten.... Sie ist nicht nur das, was die Bedeutendsten in 
ihr geschaffen haben, sondern eine vertausendfachte Wirkung davon... Sie 


ist der Weg des Menschen zu sich selber“). Ein metaphysisches Grundgefühl, 
wie es auch Simmel in dem individualistischen Lebensprozeß Goethes zu 
bemerken glaubt, steht für Bodmers Anspruch keineswegs im Gegensatz zu 
einem aufgeklärten Pantheismus. Er pflegt nicht ungern polare Anschauungen 
nebeneinander auf die Waage zu legen, um sie durch kluge Hypothesen einer 
Übereinstimmung zu nähern. Ohne romantische Schwärmerei oder nüchternen 
Rationalismus vermag er, auf einem gleichsam imaginären Spaziergange durch 
eine bald labyrinthisch düstere, bald von der Sonne der Wahrheit beschienene 
geheimnisvolle Wildnis von einem festen Ausgangspunkte kommend seine 
Eignung zu solchen schwierigen Unternehmungen in einer lebendigen Kon- 
figuration mit dem Gegenstande seiner Wißbegierde zu bewähren, den ihm 
aus Goethes Vermächtnis geschenkten Ariadnefaden der klassischen Über- 
"lieferung in Händen. In seinem dunkeln Drange des rechten Weges sich 
wohl bewußt, auch der Grenzen, die seinem mitunter skeptischen, schließlich 
jedoch optimistischen Reflexionen gezogen sind, demnach bescheiden und zu- 
verlässig in seinem Urteil, dessen Gewicht durch Vergleiche mit Auße- 
rungen von Schopenhauer, Dilthey, Leopold Ziegler und anderen Gelehr- 
ten und Philosophen nicht eingeschränkt wird, stürzt sidı Martin Bodmer 
in die chaotisch aufgewühlten Fluten unserer Zeit des Überganges in eine 
ungewisse Zukunft, um angesichts ihrer Gefahren Fausts Mahnung, deren 
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' Hilfsbereitschaft er gewissenhaft ausgeprobt hat, zu rechtfertigen: „Was Du 


ererbt von Deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen.“ 


Sämtliche von ihm gerichteten Materialien hat Bodmer nach einer ideell 
angelegten Disposition in siebzehn Abschnitten ausgebreitet, die von einem 
kurzen Prolog eröffnet und von einem längeren Epilog abgeschlossen werden. 
Der seinem Buche gegebene Titel „Variationen“ ist durch treffende Über- 
schriften der nach ihrem Umfang wechselnden Kapitel beglaubigt. Von den 
Ursprüngen einer Weltliteratur ausgehend wendet sich ihr Inhalt zu dem 
Wesen der Geschichte, ihrer Entwicklung und ihren Wandlungen („Geschichte 
überhaupt ein jeder Logik widersprechendes Phänomen“). Hierauf folgen 


Betrachtungen über die Konstellation der Zeit und über die Vorstellung von. 


Glauben und Wissen, die man vielleicht als Übergangsstufen zu den positiver 
zeugenden, die nächsten Seiten „Von der Einheit der Gegensätze“ (Seele — 
abgefaßten Aussprüchen einer wohl am meisten für Bodmers Gottesbewußtsein 
Geist, Mythos — Wissenschaft, Gottesbild — Menschheit)“ beherrschenden 


Ehrfurcht vor dem Unerforschlichen einschätzen mag. Wird auch eine restlos 


befriedigende Lösung dieser letzten und höchsten Lebensfragen weder gefor- 
dert noch erreicht, verdient gleichwohl der Versuch, zu einer solchen zu ge- 
langen, größte Achtung. Die Ausdehnung des Themas gibt öfters Anlaß zu 
Abschweifungen, zu „Digressions“, die Laurence Sterne, Goethes Liebling, 
den „Sonnenschein, das Leben, die Seele der Lektüre eines Buches“ nannte, 
einer feingeschliffenen Kunst der Prosa. Bodmer benutzt sie ohne zu über- 
treiben, maßvoll und anregend, abseits der Seitensprünge mancher Schrift- 
steller der Gegenwart, deren gedankenlose Sprachverwirrung den Beifall 
eines überspannten Publikums findet. Gerade seine Sprachfertigkeit ist muster- 
gültig, sie vermeidet die „geistvollen* und „glänzenden“ Phrasen; sein Stil 
ist knapp, sachlich, unbefangen im Ausdruck, weder altmodisch noch hyper- 
modern, wie es der Abstammung von edlen Ahnen und guter Erziehung ge- 
ziemt und treu den heimatlichen Lauten Gotthelfs, Kellers, Bachofens, Burck- 
hardts. 


Bei der Rückkehr von Ausflugsstationen wie der Popularisierung der Kul- 
tur, der Schwierigkeit des Übersetzens oder des Genies Shakespeares ist auf- 
fällig, daß trotz dieser indirekten Steuerung ihr Pilot eine von vornherein 
festgelegte Fahrtrichtung auf sein Ziel niemals verläßt, sie vielmehr unbe- 
hindert fortsetzt. Heute heißt das Ziel „Bewahrung von Mut und Demut 
für den wissenschaftlichen Forscher, Aneignung objektiven Denkens, das auch 
das Religiöse mit zu umfassen vermag, eines durchdringenden Verstehens der 
Existenz.“ Gipfel der Weltliteratur sind Homer, die Bibel, Dante, Shakespeare 
und Goethe, ein „geheiligtes Fünfgestirn“, dem auch Bodmer, nicht als erster, 


aber im Hinblick auf die heutigen kulturellen Umstände für sich stehender, 


verdienstvoller Anwalt huldigt. 


Dem beständigen Umgange mit seinen Schutzpatronen. verdankt Bodmer 
einen Vorzug, dessen Spuren in allen Teilen seiner Arbeit sichtbar sind: die 
Fähigkeit zum selbständigen wissenschaftlichen Denken. In einem Paragraphen 
seiner kleinen Schriften schreibt Schopenhauer: „Obgleich der wissenschaft- 
liche Denker viele Kenntnisse nötig hat und daher viel lesen muß, ist doch 
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sein Geist stark genug, dies alles zu bewältigen, es zu assimilieren, dem 
System seiner Gedanken einzuverleiben und es so dem organisch zusam- 
menhängenden Ganzen seiner immer wachsenden, großartigen Einsicht unter- 
zuordnen.“ In diesem Zeichen, unter diesen Voraussetzungen ist Bodmers 
Buch entstanden. Er ist der beste Nutznießer seiner Bibliothek. Die in seinem 

Gedächtnis aufgespeicherten Kenntnisse auf vielen Gebieten, auch denjenigen, 
die ihm ferner liegen wie Theologie, Naturwissenschaften, Staatswissenschaft, 
Anthropologie, Soziologie sind um so erstaunlicher, weil ihr Besitzer sich als 
„Laie“ von der Gilde der zünftigen Gelehrten zu unterscheiden begehrt. Ob- 
gleich er von den ältesten „aufblitzenden Funken des Geistes, die eine Welt 
erschaffen sollten“, den Epochen der prähistorischen Menschen und seinen 
Kunstschöpfungen in verborgenen Höhlen, durch das Altertum, das Mittelalter 
und die Neuzeit, von den Bruchstücken kretischer Poesie in einer langen, langen 
Reihenfolge bis zu den neuesten Publikationen des Tages nur die bleibenden 
Bestandteile seinem Gesichtskreise zukommen läßt, nimmt er zu ihnen eine 
Distanz ein, die auf einer annehmlichen, von der Vernunft geleiteten Geistigkeit 
beruht. Indem sein aristokratisch-konservatives Einheitsgefühl für die Denk- 
mäler der Weltliteratur eine seinen Zweifeln abhelfende Wirkung auf seine 
Studien gehabt hat, geht er einen Schritt weiter und verleiht der Bibliotheca 
Bodmeriana und den Erwartungen auf ihre künftigen Leistungen die krönende 
Bürgschaft unsterblicher, ebenfalls der Weltliteratur angehörender Werte. 
Aus dem Rechenschaftsbericht ist eine beweiskräftige harmonisch zusammen- 
gefügte abendländische Offenbarung geworden, deren Thesen der älteren mit 
Goethe seit ihrer Jugend vertrauten Generation ein Kanon ihrer Verbunden- 
heit mit seinem Andenken, dem jüngeren Geschlecht eine Lehre der freiheit- 
lichen Weltanschauung auf den Bahnen unseres größten Dichters werden 
könnten. 


Den Manen Goethes ist als letzte „Variation“ Bodmers Epilog geweiht. 
Wie bei vielen Stellen in seinen Schriftsätzen wird seinen Lesern die merk- 
würdige Tatsache glaubhaft gemacht, daß sich trotz der ungeheuren Menge 
der Schriften über Goethe immer noch neue Aspekte durch eigenmächtige 
Denker gewinnen lassen. Die Studie „Goethe und der Geist des Abendlandes“ 
ist ein Bekenntnis ihres Verfassers. Mit ihm begibt er sich aus einer Reserve 
der Kritik in die Sphäre der liebevollen Würdigung der „Ganzheitsidee Goethes“ 
und wagt, kühn die prophetischen Worte auszurufen: „Wer weiß, ob die 
von Goethe erschaute Gottnähe nicht doch das Ziel ist, dem die Menschheit 
auch gegen ihren Willen zustrebt...“ Ahnlich hat, von Emerson beeinflußt, 
einstens Herman Grimm gesprochen. 

Der ergreifenden Wärme der bejahenden, allen Gewalten zum Trutz sich 
erhaltenden Sehnsucht, deren Spiegelung, von Goethes Erscheinung ausstrah- 
lend, die Wechselbeziehungen der keineswegs fragwürdig gewordenen abend- 
ländischen Kultur zu erhellen und der ganzen Welt zu erklären erlaubt, ge- 
bührt die allgemeine Teilnahme einer Gemeinde, die mit Befriedigung und 
Freude in den ihr vorgetragenen Variationen die Grundakkorde „wunder- 
tätiger Liebe“ zu Gott und den Menschen vernimmt. 

Außer den zahlreichen Zitaten, die ihm Goethe freigebig spendet, hätte 
Bodmer die folgende Sentenz als Motto an die Spitze seines Buches setzen 
können: „Ich habe bemerkt, daß ich den Gedanken für wahr halte, der für 
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mich fruchtbar ist, sich an mein übriges Denken anschließt und zugleich mich. 


fördert.“ Hier liegt der Kern der produktiven Methode seiner Arbeitsweise. | 
Von Methode in dem üblichen Sinne bei ihm sprechen, hieße freilich seine 
Verdienste mit pedantischer Tüftelei schmälern, anstatt der Pflicht gemäß 
'zuzugeben, daß eine „zum höchsten Dasein immerfort zu streben“ gewillte 


Persönlichkeit vom Range Bodmers wahrlich das Recht hat, eine seinem 


geistigen Format entsprechende, mit „Deutung“ identische Methode zu be- 


nutzen. Aber auf Beifall von „gelehrten Herren“ hat Bodmer kaum gerechnet. 
In dieser Hinsicht folgt er den Spuren Joseph Hofmillers, der sich während 
der Beschäftigung mit seinen Notizen „Zur Relavität der französischen 
Literatur“ schon ernstlich darüber beklagt hatte, daß „manche Leute sich 
nicht vorstellen können, daß man sich über Weltliteratur genau so sachlich 


_ unterhalten kann, genau so ohne Vorurteile, ohne Schieber über politische 
‚Grenzpfähle, wie über Musik, und wie man durch eine große europäische 


Galerie geht... die Unbefangenheit, die sich in der Beurteilung von Werken 
der Musik und der bildenden Kunst von selbst versteht, ist uns für die Welt- 
literatur verloren gegangen... eine Weltliteratur wird heute nur noch von 
Dilettanten in Anspruch genommen, weil von den zünftigen Literarhistorikern 
vor lauter Gewissenhaftigkeit keiner mehr den Überblick, in Wirklichkeit, 


‘ weil keiner mehr den Blick hat.“ Diese Unbefangenheit, diesen Blick besitzt 


der Schweizer Martin Bodmer, der in Genf noch die letzten Reflexe der 
geistigen Atmosphäre des einstens um Viktor von Bonstetten gebildeten 
weltbürgerlichen Kreises aufgefangen hat. Wenn der große deutsche Essayist 
noch lebte, würde auch er mit seinem Beifall nicht zurückhalten. Bodmers 
Auditorium ist die european jury, the only competent jury in these cases 


Matthew Arnolds, eben die Welt der „Weltliteratur“. Sein Ehrgeiz ist sicher- 
lich durch das Wissen befriedigt, in seiner symphonischen Instrumentation 


des ihm am Herzen liegenden Begriffs einen „Abglanz jenes Urlichts droben, 
das unsichtbar alle Welt erleuchtet“ für sich und alle ihm Gleichgesinnten 


# 
R: 


geschaffen zu haben. 


It ain’t necessarily so! 


Das „Sachwörterbuch zur deutschen 
Geschichte“, von dem der Verlag Olden- 
bourg in München bisher vier Lieferun- 
gen vorgelegt hat, geben die Professoren 
Hellmut Rössler und Günther Franz her- 
aus. Die Veröffentlichung kommt einem 
breiten Bedürfnis entgegen. Fehlt doch 
ein derartiges, auf den letzten Stand ge- 
brachtes Werk seit langem. Der günstige 
Preis von DM 13,— pro Lieferung er- 
möglicht weiten Kreisen die Anschaf- 
fung. Die Fülle der Stichworte umspannt 
historische Erscheinungen im weitesten 
Sinn. Eine Anzahl fachkundiger Gelehr- 
ter (Bosl, Eckhardt, Hoppe und Teufel) 
unterstützen die Herausgeber in ihrem 
Bestreben, über möglichst viele Gebiete 
zu informieren. Auch der zeitliche Rah- 
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men ist weitgesteckt. Obwohl die Zeit- 
geschichte im allgemeinen aufßeracht 
bleibt, führen einzelne Artikel doch bis 
in die 50er Jahre herauf. Andere wieder 
nicht, wie es sich fügt, oder wie es dem 
Bearbeiter lohnend erscheint. Man wird 
darüber nicht unzufrieden sein, und die 
enorme Arbeitsleistung anerkennen, die 
in den Spalten dieses Werkes steckt. 


Dennoch ist der Eindruck alles andere 
als günstig, wenn man die ersten Lie- 
ferungen durchsieht. Einige Beispiele, dem 
Alphabet folgend: So heißt’s auf S. 31 
richtig, der Antisemitismus sei im Mit- 
telalter und in der Reformation vorwie- 
gend religiös bedingt gewesen. Dann 
aber: „... er wandte sich aber auch 
gegen die wirtschaftliche Vormachtstel- 
ung der Juden und führte nicht nur 


ii) 


 sozialismus 


und des Staates, sondern auch zu viel- 
 fachen Judenverfolgungen und Austrei- 


bungen.“ — Womit klärlich behauptet 


wird, es habe eine solche Vormachtstel- 

lung der Juden gegeben. Heißen könnte 
der Satz etwa: Solange das canonische 
' Zollverbot galt, waren Juden dadurch 
in der Vorhand, daß sie Zoll nehmen 
durften. Darum auch haben Landesfür- 
sten seit dem 14. Jahrhundert Juden zu 
' Zolleinnehmern bestellt. 

Auf Seite 35 lesen wir „Der National- 
versuchte den Gegensatz 
zwischen: Arbeitnehmern und Arbeit- 
 gebern in der Deutschen Arbeitsfront, 
die die ‚Arbeiter der Stirn und Faust‘ 
verbinden sollte, zu vereinen, ohne doch 
die wirtschaftlichen Spannungen über- 
winden zu können.“ Auch das ist eine 
Unterstellung, weil es dem NS-System 
um die Nutzung des Wunsches nach 
' Vereinigung des Gegensatzes, nicht um 
dessen Bereinigung ging. 

Auf Seite 90 lernen wir im Artikel Be- 

amtentum: „Die nationalsozialistische 
Revolution führte 1933 in dem Gesetz 
zur Wiederherstellung des Berufs-B. 
‘ den, Arierparagraphen ein und wollte 
nicht ordnungsgemäß vorgebildete Be- 
amte ausscheiden. Freilich setzte sie viel- 
fach anstelle entlassener, den demokra- 
tischen Parteien zugehöriger Beamten, 
eigene Parteigenossen ein.“ — Natürlich, 
was blieb den armen „Revolutionären“ 
auch andres übrig, wo das Weimarer 
Beamtentum so von unordentlich vorge- 
bildeten Juden verseucht war. 

Die Literaturangabe zum Artikel Böh- 
“men (S. 112) enthält keine einzige 
tschechische, nicht einmal einen Hinweis 
auf die deutsch geschriebenen Arbeiten 
Masaryks. 

Dafür erfahren wir zwei Seiten danach 
über die Universität Bonn, daß sie nach 
dem Ersten Weltkrieg „zum geistigen Boll- 
werk des Deutschtums im W.“ geworden 
sei. Über die Stadt Bonn schweigt des 
Sängers Höflichkeit. Was ist schon eine 
Stadtgeschichte gemessen an einem „gei- 
stigen Bollwerk“? 

Die Geschichte des Elsaß, S. 233 ff, 
ist von 1790 ab völlig einseitig ge- 
schrieben, ohne Beachtung auch nur der 
grundlegenden französischen Literatur, 
dafür kommt der Autonomist J. Rosse 
ausgiebig zu Wort. 

Der Artikel England schließt S. 246 
mit folgender Eskapade: „Gleichzeitig 
mit dem Münchner Abkommen von 1938 


zu judenfeindlichen Gesetzen der ‚Kirche: 


N 


wurde ein Konsultativpakt zwischen 


England und Deutschland“ geschlossen, iy 
der Chamberlain die Überzeugung gab, 


daß der „Friede in unserer Zeit“ ge- 


sichert sei. Trotzdem (Hervorhebung des 
Rezensenten) begann England alsbald 
mit der Wiederaufrüstung, die vor allem 
von Churchill gefördert 
Bruch des Münchner Abkommens durh 
den Einmarsch in Prag im März 1939 
führte zur Abwendung der englischen 
Politik von Deutschland. Indem England 
jetzt nicht nur erklärte, sich jedem neuen 
Angriff mit Gewalt zu widersetzen, 


sondern gleichzeitig auch Polen und 
Rumänien eine Garantieerklärung gab, 


verband es sich unlösbar mit den Geg- 
nern Deutschlands. Hitler kündigte 
daraufhin das deutsch-englische Flotten- 
abkommen. Trotzdem (Hervorhebung 
des Rezensenten) war Deutschland (ähn- 
lich wie 1914) überrascht, als England 
ihm in Erfüllung seiner Bündnispflichten 
nach dem Einmarsch in Polen am 3. 9. 
1939 den Krieg erklärte. Hitlers Ange- 
bot vom 25. 8., gegen freie Hand im 
Osten den Bestand des britischen Welt- 
reiches in seiner ganzen Ausdehnung zu 
garantieren, kam zu spät. Zum zweiten 
Mal standen sich beide Völker in einem 
Ringen auf Tod und Leben gegenüber. 
Vergeblich suchte jetzt Hitler sowohl. 
nach dem Polen- wie nach dem Frank- 
reich-Feldzug noch nach einem Ausgleich. ° 


Für Churchill, den Führer der englischen 


Kriegspolitik, gab es nur die bedingungs- 
lose deutsche Kapitulation.“ Ja, der böse 
Churchill und diese unverständigen 
Briten, die sich trotzdem sichern und so 


generöse Angebote wie z.B. die Oktober-. 


rede des verstorbenen Adolf Hitler ein- 
fach, hat man Worte, einfach mißdeuten. 
Nein, sowas! Und Deutschland war 
überrascht, der Schreiber weiß es genau. 
Welches Deutschland darf’s denn sein, 
das da überrascht war? 


Nun, Deutschland schlechthin, das 
ganze Deutschland soll es sein, weil ja 
die Erfüllungspolitik nichteinmal die 


Teilung Oberschlesiens verhinderte (Seite 
248), und es der Reichsregierung von 1940 
(S. 280) nicht gelang, „mit der fran- 
zösischen Regierung in Vichy zu einer 
wirklichen Zusammenarbeit, zu einer Be- 
reinigung der (historischen H.P.) Gegen- 
sätze zukommen. Alle Ansätze dazu wurden 
nach der Invasion hinweggeschwemmt.“ 
Also das ist ja die Höhe, diese Inva- 
soren, diese unverschämten, schwemmen 
da einfach alles hinweg, was Hitler so 


1347 


wurde. Der 


j 
r N 
b # 
Ki 
EHRE 


IR 


& 


Wolr 


lau 


zur „Bereinigung“ eingefallen war. Ge- 
wiß, „im Nationalsozialismus waren, 
ähnlich wie einst in der Dt. Bewegung 
der persönlichen Freiheit durch die Bin- 
dung an Familie, Volk und Staat Gren- 
zen gesetzt“ (S. 299). Besonders die Bin- 


dung an die Familie — etwa als Sip- 
penhaft — haben wir ja alle leb- 
haft empfunden, manche dieser Ge- 


bundenen kommen heute noch aus Ruß- 
land zurück, denn die „innere Freiheit 
war (dem Nationalsozialismus) wesent- 
lich Gebundenheit an Führer und Staat 


und der Erringung und Behauptung der . 


äußeren Freiheit untergeordnet. Er hat 
damit die Freiheit-Rechte des Einzel- 
nen bis zur persönlichen Vernichtung 
ausgelöscht, aber zugleich im Zusammen- 
bruch des Zweiten Weltkrieges die äußere 
Freiheit des deutschen Volkes aufs Spiel 
gesetzt.“ Aber, aber! Wo doch alles so 
gut sich anließ. 


Auf Seite 302 fehlt der Artikel Frei- 
staat, der Begriff kommt dafür in den 
Anführungszeichen, die mancher beim 
„Führer“ vermissen dürfte, im Kapitel 
Danzig vor. Enden wir. Im Artikel 
„Gesamtdeutsche Geschichtsauffassung“ 
wird S. 347 die wissenschaftlich längst 
überholte volksdeutsche Auffassung Stein- 
ackers unterstrichen, im Abschnitt Ge- 
schichtschreibung heißt es, Marx habe 
keinen Einfluß auf die deutsche Ge- 
schichtsschreibung gehabt, was zumindest 
im Hinblick auf Max und Alfred Weber 
und einige andere bestreitbar ist. 


Beruhigen wir uns mit der Feststel- 
lung auf S. 472, daß die Gaskammern 
eine „dem moralischen Empfinden des 
deutschen Volkes widersprechende Maß- 
nahme“ gewesen sind. Und mit der rela- 
tiven, Verläßlichkeit der zahlreichen Ver- 
weise auf der Verf. „Biographisches 
Wörterbuch zur Deutschen Geschichte“. 
Denn von ihm hat Dr. Sattler in seiner 
Besprechung („Politische Literatur“, Ffm 
‚III, 11/12) festgestellt, daß ein Teil der 
Artikel verblüffende Ähnlichkeiten mit 
den entsprechenden Stichworten des 
„Großen Brockhaus“ von 1928 hat. Auch 
muß gesagt werden, daß nicht alle 
Artikel des Sachwörterbuches in diesem 
Geist verfaßt sind, so halten die des 
Professors Bosl jeder Kritik stand. 

Soweit das Werk. Nun die Verant- 
wortlichen. Da haben wir nun seit Jahr 
und Tag Kommissionen deutscher und 
ausländischer Historiker, die sich be- 
mühen, die nationalistischen Klischees 
aus den Geschichtsbüchern zu streichen. 
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Jedermann ist des Lobes voll; daß diese 


Heidenarbeit endlich getan wird. Und ' 
dann geht ein alter angesehener Verlag, 
wie der von R. Oldenbourg, hin und 
sabotiert das alles, indem er Wörter- 
bücher, die jeder Dorfschulmeister braucht, 
einem Mann wie Professor Franz an- 
vertraut, der sich im Nazireich so gründ- 
lich disqualifiziert hat, daß keine der 
gewiß nicht engherzigen Fakultäten ihm 
einen Lehrstuhl gegeben hat. Kann das 
der Sinn des $ 131 sein, daß die Leute, 
die man nicht mehr auf die Studenten 
loslassen kann, durch die Verantwor- 
tungslosigkeit eines Verlages und seiner 
Lektoren mehr Einfluß gewinnen, als 
sie je haben könnten, wenn sie im engen 
Kreis ihre Wochenstunden absolvierten? 
Gewiß nicht. Und man muß sich wun- 
dern, daß sich die Universität insgesamt 
diesen Mangel an Respekt vor ihren Be- 
schlüssen von einem Verleger gefallen 
läßt, der von ihr lebt. Es ist skandalös, 
und es wäre der Gipfel, wenn nicht die 
Kritik noch ruchloser verführe. 


Zwei wichtige Zeitungskritiken seien 
kurz erwähnt. In der „Süddeutschen 
Zeitung“ vom 15./16. 9. findet G. St. 
zu all diesen Ungeheuerlichkeiten kein 
kritisches Wort, es sei denn, man ver- 
steht die Bemerkung, Stoffauswahl und 
Bearbeitung ließen „den gesamtdeutschen 
Standort erkennen“, kritisch. Oder meint 
der „kritische Benutzer* G. St. etwa, 
Franzens Standort sei der angemessene??? 
Geradezu ein Muster arger Schludrigkeit 
liefert „Mit einem Blick“ Kritikus G. in 
der „Welt“ vom gleichen Tag. Sein Hin- 
weis von 14 Zeilen auf die beiden ersten 
Lieferungen enthält die Titelei und sie- 
ben Zeilen folgenden Inhalts: „... unter 
der sach- und fachgemäßen Leitung 
zweier federgewandter und gründlich 
gebildeter Historiker“ erschien das große 
Nachschlagwerk. „Wer sich rasch und 
verläßlich orientieren will, findet hier 
für jedes Stichwort, ob es sich um den 
Adel, um Parteien, um 
oder politische Geschehnisse 
einen vorzüglich gestalteten Ratgeber. 
Ein Standardwerk, das künftig unent-. 


behrlich sein wird.“ 


It ain’t necessarily so — protestiert 
der Tenor in „Porgy and Bess“. Wie 
wäre es, verehrte Kollegen auf den Re- 
daktionen, wenn Sie sich künftig des 
Niggers Song als Begleitmusik bei der 
Auswahl Ihrer Rezensenten vorspielen 
ließen? Es käme zweifellos der deut- 
schen Geschichtsschreibung zugute. b.p. 


wirtschaftliche 
handelt, . 


? 


Eiserner Vorhang? 


Sir Winston Churchill, der von jeher 


über die besondere Begabung verfügte, 
zu einem zunächst völlig falsch erschei- 
'nenden Zeitpunkt in der Symphonie der 


Weltpolitik auf die Pauke zu schlagen, 


hat es bei der Entgegennahme des Karls- 
Preises in Aachen erneut weithin ver- 
nehmlich getan. Der Widerhall seiner 
Mahnung, man müsse unbedingt eine 
Koexistenz versuchen, da durch Gewalt 
nur eine Wiedervereinigung in Tod und 
Asche erreicht werden könnte, war viel- 
leicht noch stärker als seine Züricher 
Mahnung nach dem Zweiten Weltkrieg, 
daß man Deutschland wieder in den 
Kreis der Freien Nationen aufnehmen 
müsse. Es soll hier nicht das Problem 
erörtert werden. Aber die Stimmen in 
der westlichen Welt, die davor warnen, 
daß der Westen nunmehr einen eisernen 
Vorhang herunterlassen wolle, werden 
immer deutlicher. Es kracht im Gefüge. 
Darauf. werden viele wieder sagen, ge- 
rade das hätten ja die Sowjets mit ihrem 
„new look“ beabsichtigt, und gerade des- 
halb müsse man alle Schotten dicht- 
machen. Derartige Schlüsse sind typische 
Kurzschlüsse. Es wird nun nötig sein, 
daß die Aufßenämter der westlichen 
Staaten etwas mehr Verstand, Geist und 
Phantasie aufwenden, um uns vor dem 
Tod und der Asche zu bewahren. Dazu 
kann niemals nachdrücklich genug ge- 
fordert werden, daß die Politiker und 
Diplomaten sich minutiös und unvorein- 
genommen mit den Ergebnissen aller 
Nachkriegskonferenzen mit den Sowjet- 
russen befassen. Die Wahrheit hat noch 
niemals in einem Lager allein gestanden. 
Und es war schon oft in der Geschichte 
das Böse, das das Gute zeugte. Das 
Institut für Internationale Beziehungen 
hat durch Alfred Grosser eine Über- 


«sicht über die deutsche Situation 1955 


herausgegeben, die auf den Ergebnissen 


des Internationalen Kongresses _ von 
Brügge basieren: „La Situation ‚de 
l’Allemagne“ (Bruxelles 1956, Institut 


des Relations Internationales). Man kann 
über die Grosserschen Formulierungen 
verschiedener Meinung sein, Aber es ist 
eine saubere, minutiöse Darstellung der 
wirklichen Vorgänge. Diese Kenntnisse 


‘ müßten das Rüstzeug all derer sein, die 


den Frieden und keinen eisernen Vor- 
hang des Westens wünschen. Een, 
.e.h. 


Bundesrepublik 


Kann Deutschland, so fragen James 
K. Pollock und seine Mitarbeiter in dem 
Buche „German Democracy at Work“ 
(Ann Arbor 1955, The University of 
Michigan Press, VIII, 208 S., $ 4.50) 
eine Demokratie bleiben? Steht Deutsch- 


land überzeugungsvoll auf der Seite der 


westlichen Demokratien? 
In acht Aufsätzen 
vier Verfasser, Professoren der Staats- 
wissenschaften an der Universität Michi- 
gan, ihr Problem: Henry L. Bretton gibt 
einen Situationsbericht in „Deutschland 
heute“ (dieser und die folgenden Auf- 
satzüberschriften wurden von ihrem 
Rezensenten übersetzt), beschäftigt sich 
mit der SPD im Aufsatz „Die Opposi- 
tionspartei“, würdigt das Wahlergebnis 
1953 in zwei Beiträgen „Wahlresultate“, 
deren einer „Lokalpolitik“ genannt wird, 
während der andere „Spiegel der Repu- 
blik“ heißt und analysiert schließlich die 
deutsche Politik des amerikanischen 
State Department im Essay „Die ameri- 


kanische Außenpolitik und die Wahlen“, 


Frank Grace befaßt sich mit „Die 
Majoritätspartei“, also mit der CDU/ 
CSU. Der Herausgeber James K. Pollock 
selbst, der wohl die Hauptverantwor- 
tung für das Vorwort und das Schluß- 
kapitel „Conclusion“ trägt, untersucht 
Wahlmethode und Wahlergebnisse in 
seinem Beitrag „Wie die Wähler ent- 
scheiden“, während noch nähere tech- 
nische Einzelheiten von Daniel S. Mc- 
Hargue in „Die Abstimmungsmaschine- 
rie“ ausgeführt werden. 

In ihrer gemeinsamen Schlußbetrach- 
tung finden die Verfasser, daß der 
Wahlkampf würdig geführt wurde, und 
daß sich das deutsche Volk frei und 
unbeeinflußt für den amerikanischen Kurs 
der Bundesregierung entschieden hat. 
Wohl „das Land“ — und the way of 
life der Yankees „mit der Seele 
suchend“ stellen sie fest, daß auch die 
SPD sich im Programm, ganz besonders 
im außenpolitischen, nieht wesentlich von 
der Regierungspartei unterscheidet, was 
den amerikanischen Leser wohl an seine 
eigenen Schwierigkeiten erinnern soll, 
einen Unterschied zwischen den Wahl- 
programmen der Republikanischen und 
Demokratischen Partei herausfinden. 

Als Vorzug des kleinen Bandes muß 
die Reichhaltigkeit seiner Dokumentation, 
die klare Ausdrucksform seiner  Ver- 
fasser und — wie immer in amerikani- 
schen Werken — ein ausgezeichnet an- 
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untersuchen die 


Ir 
M 


.  „rühmt werden, 
a n liographische Angaben nicht nachstehen. 


gelegtes alphabetisches Sachverzeichnis ge- 
dem reichhaltige bib- 


Der Rezensent stellte auf der anderen 
Seite nicht ohne Heiterkeit fest, daß 
die Mitarbeiter des Herausgebers — und 
als seine jüngeren Professoren auch seine 
Angestellten, besonders wenn man die 
‚geringere Selbständigkeit der amerikani- 
schen Lehrkräfte bedenkt — ihren Mei- 
ster fleißig und brav zitieren. Verschie- 
dene amerikanische Stiftungen und die 
freundliche Mithilfe der Bonner Behör- 
den kamen den Verfassern zustatten, und 
so ist es kein Wunder, daß wir es — in 
Würdigung aller seiner Vorzüge — mit 
dem Eindruck aus der Hand legen: „Am 


LSLEN e - . 
 amerikanisch-adenauerschen ‘Wesen, wird 


erst die Bundesrepublik und dann Ge- 
samtdeutschland genesen.“ Robert Rie 


SBZ 


Das vom Bundesministerium für Ge- 
samtdeutsche Fragen herausgegebene Sam- 


' melwerk „Die Sowjetische Besatzungs- 


0 zone von 1945-1954“ (Bonn, Deutscher 
Bundes-Verlag. 361 S. 10 farbige Bei- 


lagen) ist ein sehr brauchbares und un- 
entbehrliches Buch. Durch die chrono- 


Preuves 
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Mk NORBERT 
logische Anordnung kann man noc ein- 
mal das traurige Geschehen, das zu der 
Spaltung Deutschlands und der Bundes- | 
hauptstadt Bonn geführt hat, sich ge- 
nauestens vergegenwärtigen.: Sie beginnt 
mit dem 8. Mai 1945 und ist durchge- 
führt bis zum 26. Dezember 1954. Ne- 
ben Gesetzblättern und amtlichen Publi- 
kationen bilden die Hauptquellen aber 
auch Zeitungen und Zeitschriften der 
Sowjetzone. Die Sichtung des Stoffes und 
die Aufstellung der Daten sind von Fritz 
Kopp und Günter Fischbach besorgt 
worden. Besonders willkommen ist ein 
Verzeichnis der Brennpunkte des 17. 
Juni 1953 und die 10 mehrfarbigen | 
Beilagen. Ein gründliches Sach- und Na- 
mensregister erleichtert die Benutzung. 
Jeder, der sich mit dem Problem der 
Sowjetzone und mit den Flüchtlings- 
fragen zu beschäftigen hat, sollte dieses 
Buch gründlich studieren. RP: 


2 


Größe und Verhängnis 
des deutschen Idealismus 


Zur Geschichte jener philosophischen | 
Bewegung, die wir deutscher Idealismus 
nennen, stehen die umfassenden und 
klärenden Untersuchungen noch aus. Da- 
mit sind nicht historische Darstellungen 
gemeint, Wiedergabe und Kritik der 
einzelnen Denksysteme, Literatur also, 
die ihren Gegenstand von einem Punkt 
und unter einem Aspekt anvisiert, son- 
dern eine Art Zusammenschau, die Histo- 
risches, Philosophisches und Soziologi- 
sches einbezieht. Diese Analyse hätte in 
der Horizontalen und Vertikalen be- 
stimmte Denkphänomene nach Gestalt 
und Wandlung zu verfolgen, ihre Her- 
kunft darzulegen nach dem Anteil der 
Person wie der Gesellschaft: Ideenge- | 
schichte und Wissenssoziologie, Literatur- 
wissenschaft, Philosophie, Weltbild- und 
Leitbild-Untersuchungen müßten sich da- 
bei verbinden. Denn der menschliche 
Geist schreitet nicht von Werk zu Werk 
fort, er hat ebenso seine anonymen 
Phasen und Entwicklungsabläufe, er ist 
eingebettet in ein Geflecht an sich heter- 
ogener Kräfte. So gehen Rationales und 
Irrationales keineswegs immer fein säu- 
berlih getrennt nebeneinander her, 
Denkinhalte lösen sich ab, fallen aus 
den Bahnen philosophischer Spekulationen 
ins allgemeine Bewußtsein, wandeln sich 
dort ins Ideologische und umgekehrt. 
Für solche Prozesse bietet jede Zeit Bei- 
spiele, die Ursachen liegen in der Sache. 
selbst, im menschlichen Geist, von dem 


ME rancis Bacon einmal sagte: „Der 

_ menschliche Geist ist kein reines Licht, 

' sondern erleidet einen Einfluß von dem 
Willen und den Gefühlen.“ 


Nach einer Zeit der Idealismus-Ferne 
wendet sich das Interesse heute wieder 
dieser Epoche zu; das hat verschiedene 
Gründe und ist nicht zuletzt bedingt 
‘ durch die Folgen, die das idealistische 
Denken zeitigte. So ist die Anteilnahme 
nicht allein rational bedingt, sie hat ihre 
Wurzeln ebenso im Emotionalen, zumal 
- geistige Ursachen für die deutsche Kata- 
strophe dort vermutet werden. Bedeut- 
sam auch, welchen Philosophen die er- 
höhte Aufmerksamkeit gilt. Während 
Fichte und seine „Wissenschaftslehre“ 
kaum mehr erwähnt wird, erleben wir 
eine Hegel-Renaissance, die den Bereich 
des Philosophischen weit überschreitet. 
Die Existenzphilosophie hat die Gestalt 
Schellings der Vergessenheit entrissen 
und anläßlich der Zentenar-Feier seines 
Todestages war die publizistische Reak- 
tion überraschend stark. Die Aktualität 
‚ Schellings und seiner Lehre wurde be- 
tont, da sein Werk Ansätze modernen 
Denkens zeige, Grundzüge von Daseins- 
interpretation und -bewältigung. Tat- 

sächlich findet bei ihm ein Zusammen- 
gehen von Zeitkritik und Heilsverkün- 
dung statt, eine Vorwegnahme der For- 
derung, daß Philosophie mehr zu sein 
habe als Wissenschaft. Das macht Schel- 
ling in Verbindung mit seinem Schick- 
sal als Mensch und Denker zum Modell, 
an dem die Problematik modernen Den- 
kens sich demonstriert. Sein Anspruch, die 
Philosophie zum Abschluß zu bringen, 
Prophet und neuer Reformator zu sein, 
mag an einigen Zitaten deutlich werden: 
„Die Zerwürfnisse, die Auflösung dro- 
henden Erscheinungen unserer Zeit sind 
Vorzeichen einer neuen Schöpfung, einer 
großen bleibenden Wiederherstellung, die 
allerdings ohne schmerzlihe Wehen 
nicht möglich war, der die rücksichtslose 
Zerstörung alles dessen, was faul, brü- 
chig und schadhaft geworden, voraus- 
gehen mußte.“ Schelling will mittels der 
Philosophie den Sündenfall überwinden 
und das „Bewußtsein in seiner Ganzheit 
wiederherstellen“. Seine positive Philo- 
sophie zielt auf Theokratie, auf ein 
neues, durch Denken geläutertes Christen- 
tum ab, es gilt die Tat Luthers noch ein- 
mal zu tun, die Reformation zu voll- 
enden. „Es mußte einmal tabula rasa 
gemacht, der Boden völlig eingeebnet 
werden, wenn das Christentum ein frei 


wer 


erkanntes und frei angenommenes wer- 


den, an die Stelle einer verdumpfenden 


Theologie ein von freier Luft der Wis- 
senschaft durchwehtes und darum allen 
Stürmen gewachsenes dauerhaftes System 
treten sollte, ein System, das die im 


‚ Christentum von Anfang an enthaltenen, 
so viele Jahre wie in einem Schrein ver- 
schlossenen Schätze zu allgemeiner Gel- 


tung und Erkenntnis brächte.“ 


Vor solchem Anspruch gewinnt das Buch 


von Karl Jaspers über Schelling (Mün- 
chen 1956, Piper & Co. 346 $. DM 22,—) 
außerordentliche Bedeutung. Es verrät 


starke Ambivalenz vor dem Gegenstand, 


wobei die Ablehnung die Zustimmung 
überwiegt; gleichzeitig dient es dem 


Selbstverständnis der eigenen Position. 


Jaspers, darin Schelling folgend, sieht 
die Philosophie nicht als Wissenschaft 
zur Entwicklung von Denkmethoden. Er 
versteht sie als Welt-Orientierung und 
Existenzerhellung. Der Mensch erfährt 
in ihr sich selbst als Seiendes. Hier ist 
vor allem auf den Jasperschen Begriff 
„Grenzsituation“ hinzuweisen, der Lagen 
meint, in denen der Mensch an die end- 


gültigen, unausweichlichen und unüber-- 


seines Seins stößt 
seiner selbst inne 


schaubaren Grenzen 
und im „Scheitern“ 


wird. Philosophie ist so ein fortwähren- 


der Prozeß der Selbsterhellung und der 
Kommunikation. „Kommunikativ ist die 
Philosophie, die ihre Wahrheit nicht als 
das eine Gebilde des Denkens bean- 
sprucht, sondern sie, als in Kommuni- 
kation stattfindend, in dieser selbst im- 
mer noch sucht . . .“ An einer anderen 
Stelle heißt es bei Jaspers: Philosophie 
verlangt „ein Denken, das im Wissen 
sich zugleich erinnert, wach macht, 'zu 
mir selber bringt, mich verwandelt.“ 
Die Kritik an Schelling geht von ver- 
schiedenen Punkten aus, im besonderen 
vom Begriff des Absoluten. 

Schellings „Identitätsphilosophie* löst 
sich ab vom Kritizismus Kants, hebt spe- 
kulativ die Gegensätze von Subjekt und 
Objekt, Realem und Idealem, Natur 
und Geist im Absoluten auf, als der 
letzten Wirklichkeit, als der Identität 
all der genannten Gegensätze. Das ent- 
spricht der alten mystischen Vorstellung 
vom letzten Urgrund der Dinge, in der 
alles sich Widersprechende zusammen- 
fällt, der „coincidentia oppositorum“. 
Aber wenn die Mystiker theologische 
Spekulationen trieben, so beansprucht 
Schelling für seine Gnostik und Theoso- 
phie den Rang eines philosophischen Sy- 
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stems. Gleichfalls dubios — wie gezeigt 
wird — ist der Begriff „Intellektuelle 
Anschauung“, vermöge dessen das Ab- 
solute erfaßt werden kann. Jaspers’ Wi- 
derspruch gegen diese Metaphysik stützt 
sich einmal auf die Kritik Schellings 
„Absolutem“ in Hegels „Phänomenolo- 
gie“, während er am Beispiel „intellek- 
tueller Anschauung“ zeigt — durch den 
Vergleich mit Kant — wie Schelling sie 
perhorresziert. Kant definiert „intellek- 
tuelle Anschauung“ in der „Kritik der 
Urteilskraft“ als „intellectus archetypus“, 
als ursprüngliche Verstand- und Welt- 


ursache, als allgemeine Eigenschaft Got- 


tes. 

Für Schelling aber ist sie „ein ge- 
heimes, wunderbares Vermögen, uns aus 
dem Wechsel der Zeit in unser Innerstes, 
von allem, was von außen her hinzu- 
kam, entkleidetes Selbst zurückzuziehen, 
und da unter der Form der Unwandel- 
barkeit das Ewige in uns anzuschauen. 
Diese Anschauung ist die innerste, eigen- 
ste Erfahrung, von welcher allein alles 
abhängt, was wir von einer übersinn- 
lichen Zeit wissen und glauben“. Was 
Jasper’ Buch unter anderm deutlich 
macht, und was an den beiden Beispielen 
nur sehr oberflächlich dargestellt werden 
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konnte, trifft den philosophischen Idea- 
lismus überhaupt, es ist der Anspruch, 
Theologie und Eschatologie zu sein. Man , 
‚kann im einzelnen zu Jaspers’ Argumen- 
ten kritisch und 'verneinend Stellung 


nehmen (wie zu seiner Philosophie, der 


es an Irrationalem nicht mangelt), vor 
allem die Methode, Schelling psycholo- 
gisch und existentiell am Zeuge zu flicken, 
scheint zu einfach und trotz aller 
gegenteiliger Versicherungen — von Res- 
sentiments gesteuert. Viel wichtiger aber 
ist es, daß hier ein Beitrag vorliegt, der, 
wenn auch nicht umfassend, so doch 
von einigen wesentlichen Punkten aus 
ein Problem aufgreift, das die deutsche 
Geistesgeschichte viel zu lange umgangen 
hat. Franz Schonaner 


Wesen und Schein 


Die Untersuchung über „Nietzsche und 
die poetische Lüge“ von Maria Bind- 


schedler (Verlag für Recht und Gesell-. 


schaft. Basel. Vol. V der Philosophischen 
Forschungen, N. F., hsg. von Karl Jaspers. 
88 S.) nimmt ihren Ausgang vom Ver- 


hältnis ‚Nietzsches zur Wahrheit und zur - 


Lüge, ein Verhältnis, das als „Grund- 
spannung“ bezeichnet wird, die sich durch 
Nietzsches ganzes Schaffen hinzieht. 
Hierin liegt auch die Erklärung für 
Nietzsches immer wieder wechselndes 
Urteil über die Dichtung. Einerseits 
widerspricht die Dichtung in ihrem Ele- 
ment des „Erfindens“ und der „Verhül- 
lung“ dem Drang nach Erkenntnis, nach 
Demaskierung des Seins, der in Nietz- 
sche so ausgesprochen vorhanden ist. An- 
dererseits verkörpert der Dichter für 
Nietzsche eine Form höheren menschlichen 
Daseins. Schon die Antike kannte die 
Problematik zwischen „Wahrheit“ und 
„Dichtung“. Für Nietzsche nun ist bedeut- 
sam, daß die Auseinandersetzung über 
Wahrheit und Lüge, Wesen und Schein — 
in der „Geburt der Tragödie“ als das 
Dionysische und das Apollinische begrif- 
fen — sich in Nietzsche selbst dauernd 
vollzieht. Nietzsche kam von der Philo- 
logie zur Philosophie. Das philologische 
Ideal der „Redlichkeit“, der „intellek- 
tuellen Rechtschaffenheit“ blieb in ihm 
stets lebendig, schärfte sein Mißtrauen ge- 
gen die Konstruktionen der Philosophen, 
auch gegen die eigenen. Aber ebenso gibt 
es genug Äußerungen Nietzsches, die die 
andere Seite betonen, das dichterische 
Element, das in ihm selbst spürbar war. 


Von diesen Ansatzpunkten aus, die wir 


hier nur andeutend wiedergeben können, 


führt die sehr konzentriert geschriebene 
Untersuchung in sicherem Fortschreiten 
tief in die Philosophie Nietzsches hinein, 
so daß nicht nur die spezielle Frage und 
ihre Stellung in der Philosophie Nietz- 
sches vielseitig erhellt wird, sondern das 
philosophische Problem überhaupt — die 
Frage nach dem wahren Sein und seiner 
| Ausdrucksmöglichkeit, das ewige Problem 
der Mitteilbarkeit der Wahrheit. Die 
Erfahrungen Nietzsches ähneln hierin 
denen der Mystiker, bei Nietzsche indes 
noch gesteigert durch die Frage, inwie- 
fern der Mensch Schöpfer seiner „Wahr- 
heiten“ ist. „Wie kaum ein zweiter 
Mensch in unserer Zeit hat daher Nietz- 
sche mit seinem unbedingten Wahrheits- 
ethos die Unbedingtheit der Enttäu- 
schung erfahren: ‚Omnis homo mendax‘.“ 

Bernhard Knauss 


Meister der modernen Kunst 


Das Museum of modern art in New 
York ist zum Begriff einer Sammlung 
wesentlicher künstlerischer Dokumenta- 
tionen unseres Jahrhunderts geworden. 

\ Es beschränkt sich nicht auf die bilden- 
' den Künste im überlieferten Sinne, son- 
dern erstreckt sich auf jede Kategorie 
von Äußerungen des menschlich-schöpfe- 
rischen Wirkens, die nach Klärung gei- 
stiger Situationen und Lösung formaler 
Aufgaben in dieser Zeit strebt. 
Alfred H. Barr, der umsichtige Leiter 
dieses Museums, schuf mit seinen Mit- 
arbeitern den Typ des neuen Museums, 
' das mit den konventionellen Sammlun- 
gen von Malerei, Plastik und Grafik 
auch jene Gebiete vereint, die zum Bei- 
"spiel in Deutschland dezentralisierte Auf- 
- gabe der Kunstgewerbemuseen und Spe- 
zialsammlungen sind: die Sammlungen 
von Beispielen des Kunsthandwerks und 
' hervorragender Serienprodukte der In- 
dustrie, Modelle, Pläne und Aufnah- 
men wegweisender Architekturen, sowie 
die Entwicklung der Fotografie und des 
Films. In einer Folge von Publikationen, 
die das Museum herausgibt, sorgen Re- 
“‘produktionen und Text für das Ver- 
trautwerden des Publikums mit den kul- 
 turellen Aussagen unserer Zeit, führen 
es an die geistigen und gestalterischen 
Probleme heran und pflegen das Ver- 
ständnis für die vorbildliche und weg- 
weisende Leistung des Einzelnen. 

Daß sich das Museum of modern art 
nicht damit begnügt, Schätze zu horten 
und zu ordnen, sondern unablässig be- 
müht ist, durch Sonderausstellungen die 
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Kenntnis von Teilgebieten zu vertiefen, 
hält es lebendig, ja, macht es aktuell. Es 
ist nicht Bildungsstätte des historisch in- 
teressierten Intellekts, es ist auch nicht 
„ästhetische Kirche.“ So, wie Alfred H. 
Barr das Museum in unser Dasein rückt, 
wird es zur Wertskala, an der sich jeder 
Einzelne über Grenzen und Standort 
seiner selbst zu orientieren vermag, wird 
es zur Stätte der Zwiesprache mit dem 
Werk des anderen und gewährt Ein- 
blick in die zeitgenössischen formprä- 
genden und wertbildenden Kräfte, de- 
ren Voraussetzung, Intensität und Strah- 
lung das Verhalten jedes Einzelnen in 
dieser Zeit beeinflussen. 

Wie intensiv die Bemühungen sind, 
das Werk des Künstlers als individuell- 
variablen, sichtbaren Ausdruck zeit-ge- 
meinsamer ÖOrdnungsprinzipien zu er- 
kennen und zu werten, beweist auch die 
jetzt in deutscher Übersetzung vorlie- 
gende und von Will Grohmann einge- 
leitete Veröffentlichung des Museums 
of modern art mit seinen verschiedenen 
Sammlungen von Alfred H. Barr „Mei- 
ster der modernen Kunst“ (München 
1956, Desch. 238 S. 226 einfarbige Abbil- 
dungen und 81 Farbtafeln, Großfor- 
mat, DM 54,—). Der typografisch und 
drucktechnisch vorzügliche, repräsentative 
Band ist eine vorbildliche Vereinigung 
von Bildern, biografischen Notizen, 
Äußerungen der Künstler und Refle- 
xionen der Kunstfreunde. Alfred H. Barr 
selbst führt den Leser mit nuanciert 
formulierten Erkenntnissen an das We- 
sentliche der einzelnen persönlichen Lei- 
stungen heran und akzentuiert damit 
sparsam die Lektüre, deren Mittelpunkt 
die künstlerische Aussage selbst bleibt. 

Ulrich Gertz 


Anglo-amerikanische Lyrik 


Es wäre töricht gewesen, jemandem 
eine Geschichte erzählen zu wollen, die 
er selber erlebt und beschrieben hat. 
Doch gerade in diese Verlegenheit gerät 
der Kritiker, wenn er sich zu der anglo- 
amerikanischen Lyrikauswahl von Hans 
Hennecke äußern soll:: „Gedichte von 
Shakespeare bis Ezra Pound (Wiesbaden 
1955, Limes Verlag. 352 S. DM 14,80). 
Denn alles, aber auch wirklich alles, was 
zu dem sich hier geradezu anbietenden 
Thema „Vom Übertragen englischer Dich- 
tung“ zu sagen wäre, hat Hans Hen- 
necke in zwei umfangreichen, außeror- 
dentlich gründlichen und wissensreichen 
Essays so souverän ausgesprochen, daß 
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einem nichts anderes zu tun bleibt, als 
dem Verfasser für diese Abhandlungen 
zu danken. 

Mit jeder neuen Anthologie, die auf 
dem Buchmarkt erscheint, muß man von 
Mal zu Mal strenger fragen: war die 
Herausgabe notwendig’? Denn es sind 
in den letzten Jahren so viele (und so 
wenig gute) Lyrik-Sammlungen veröf- 
fentlicht worden, daß es not tut, ge- 
wissenhaft die Spreu vom Weizen zu 
trennen. Wenn diese Gedichtauswahl mit 
keiner Seite in den. Verdacht der „Spreu“ 
gerät, so hat dies vier Gründe. 


Erstens: die beiden einführenden Auf- 
sätze. Was je von Goethe bis Wilhelm 
von Scholz und von A. E. Housman 
bis Dryden oder von Larbaud bis Or- 
tega y Gasset über das schwierige Ge- 
schäft des Übersetzens gesagt worden ist, 
hat Hans Hennecke zu einer kunstvollen 
Perlenkette aufgereiht. Jede Perle ver- 
tritt eine ausgeprägte Geisteshaltung, ja 
. sogar die Stimme eines Landes oder 
einer Epoche. Fast möchte man behaup- 
ten: Hans Hennecke hat die Geschichte 
des Übersetzens geschrieben — die erste 
in unserer Sprache. 

Zweitens: die Auswahl. Wie in jeder 
Anthologie, so „fehlen“ auch hier einige 
Dichter, die man in die Sammlung gern 
aufgenommen gesehen hätte — zum Bei- 
spiel Dylan Thomas. Aber meistens sind 
es gerade diese „fehlenden“ Autoren, 
zu denen man ein recht subjektives Ver- 
hältnis hat. Subjektiv aber darf der 
Herausgeber einer Lyrik-Auswahl nicht 
sein — und Hans Hennecke beweist mit 
seiner Sammlung, daß er sich bei der 
‚Zusammenstellung um ein größtmögli- 
ches Maß an Objektivität bemüht. So 
hat er nur selten jene Verse veröffent- 
licht, die gemeinhin als die schönsten 
und besten des jeweiligen Dichters gel- 
ten, sondern vor allem solche Gedichte, 
die das gesamte Iyrische Werk eines Au- 
tors charakterisieren. Bezeichnend dafür 
ist, daß Shelley nicht als Hymniker vor- 
gestellt wird, sondern als der bei uns 
so gut wie unbekannte Elegiker. Außer- 
dem wurde hier bewußt auf jene Namen 
verzichtet, die schon häufig in die deut- 
sche Sprache übertragen worden sind: 
Dante Gabriel Rosetti, die beiden Brow- 
nings, Swinburne und Francis Thomp- 
son; die Lyriker des späten neunzehnten 
Jahrhunderts also. Allerdings sind meh- 
rere dieser Dichter von Rainer Maria 
Rilke und Stefan George so „rilkisch“ 
oder „georgisch“ übersetzt worden, daß 
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eine neue Übertragung, wie sie zum Teil { 


bereits Georg von der Vring unternom- 
men hat, dringend erforderlich ist. Des- 
halb wäre es schön, wenn Hans Hen- 
necke seine Anthologie gerade um jene 
Lyriker erweitern könnte, die von Rilke 
und George so ungenügend einge- 
deutscht worden sind. — Besonders dank- 
bar muß man dafür sein, daß erstmals 
der große englische Stilist William 
Wordsworth vorgeführt wird, ebenso 
S. T. Coleridge, den zwar Freiligrath 
schon einmal übersetzt hatte, doch wahr- 
lich mit wenig Erfolg. Und schließlich 
ist nicht weniger dankbar zu notieren, 
daß Hans Hennecke bei seiner Auswahl 


einen nicht zu übersehenden Akzent auf 


die „metaphysische Lyrik“ legt, ohne die 
die moderne englische und zum Teil auch 
amerikanische Dichtung gar nicht zu er- 


fassen ist. Kurz: wohl selten wurde eine . 


Auswahl so bewußt und verantwortungs- 
voll zusammengestellt, wie dies H. getan 
hat. Sie ist die lehrreichste und treff- 
lichste Sammlung anglo-amerikanischer 
Lyrik in deutscher Sprache. ] 


Drittens: die Einführungen. Jeder Au- 


tor wird nicht nur biographisch bekannt 


gemacht, sondern zugleich charakterisiert 
und literaturgeschichtlich eingeordnet. 
Dies geschieht jedoch keinesfalls im 
trockenen Kathederton. Man nimmt viel- 
mehr an einem Abenteuer des Geistes 
teil, an der Neuentdeckung eines Dich- 
ters und den ständigen Wandlungen, 
denen sein Werk im Spiegel der Historie 
unterworfen ist. Daß Einführungen dieser 
Art etwas völlig Neues darstellen, sei 
lediglich am Rande vermerkt. 


Viertens: die Übertragung. Jeder 
Übersetzer hat seiner Natur gemäß 
Schwächen und Stärken. Die Stärke von 
Hans Hennecke dürfte im Spirituellen 
liegen. Deshalb sind auch die dem deut- 
schen Barock verwandten „metaphysi- 
schen“ Lyriker am vortrefflichsten über- 
tragen. Gewiß, hie und da entdeckt man 
eine Zeile, von der man glaubt, daß sie 
nicht ganz dem Original entspricht — 
wie etwa der Auftakt von Wilfred 
Owens „Apologia pro poemate meo“: 
„I, too, saw God through mud — / The 
mind that cracked on check 
ches smiled — Auch ich sah Gott — 
im Bild / Schlammstarrender Gesichter 
der Soldaten.“ Ebenso wäre zu überlegen, 
ob das „thou“ in Christina Rosettis 
„Lied“ mit „ihr“ übertragen werden 
darf. Denn der Sinngehalt des Verses 
plädiert eindeutig für „du“. Derartige 


s when wret- 


| 


‚ neckes Kunst der Übertragung einig bin. 


! R) 


\% KEI ; 
"Anmerkungen wollen jedoch keine Kri- 
‚tik, sondern lediglich Anregung sein — 


‚ außerdem dürfte ihre geringe Zahl be- 
weisen, wie sehr ich mit Hans Hen- 


Kongenial geradezu sind die Überset- 
. zungen Wilfred Owens „Seltsame Begeg- 


nung“ und William Jeffreys „Einst sah 


ich einen alten Mann“. Hier ist der 


‚ Klang, das Versmaß, die innere Struk- 


tur der Gedichte und die Sprache auf 
eine Weise im Deutschen . wiedergegeben 


. worden, daß etwas völlig Gleichwertiges 


entstand. Helmut M. Braem 


Berthold Viertel 
Von den frühen Gedichten Berthold 


 Viertels schätzte Karl Kraus diese Stro- 
' phe zuhöchst: 


„Wenn der Tag zuende gebrannt ist, 
Ist es schwer nachhause zu gehn, 
Wo viermal die starre Wand ist 
Und die leeren Stühle stehn.“ 


Die vier Zeilen, sagte er, seien schon 
das ganze Gedicht. Solcher Strophen 
gibt es viele in Viertels jetzt gesammelt 


vorliegenden Gedichten (Dichtungen und 


"Dokumente. München 1956, Kösel. 426 
'S. DM 16,80). Aber da er kein „Arier“ 
war, zählten weder seine Verse noch 
seine Regisseurstätigkeit etwas im rasch 
verwildernden Deutschland. Er mußte 
fliehen und fand in Amerika Zuflucht, 
Von seinen 1941 dort herausgegebenen 
Gedichten, „Fürchte dich nicht“, sagte 
er, sie seien ein Protest „gegen die zu- 
nehmende weltumfassende Verdunklung 
“des Lebens und seiner Werte“ und hätten 
ihm geholfen, „dem Ungeheuerlichen ge- 
genüber bei Besinnung und bei Gefühl 
zu bleiben“. Es ist in ihnen die Rede 
von der Heimat, der Landschaft, „die 
uns auf ihren Armen trug“, und von 
der Flucht vor dem Haß — „wohin? 
Unbekannt“. Aber von der Sprache kann 
man nicht auswandern, ihr bleibt man 
treuer als der Freundschaft, der Gelieb- 
‚ten, und in ihr sprach Viertel von Ein- 
samkeit und Verzweiflung. Sein Lied 
war wie einst in der Kindheit auch in 
der Fremde ein Gebet: um Adam und 
Abel, um Joseph, Moses, David, den 
Menschensohn, „der ein König der Ju- 
den hieß“. Zu seinem 60. Geburtstag 
schrieb ihm Thomas Mann: „Ich bin Ihr 
Bruder ganz in dem Haß, der Liebe ist, 
Ihr Bruder im Eide, die Wunde dieser 
Liebe und dieses Hasses offen zu halten, 
auch wenn die frechste Zumutung, die 


i N 
je das Böse dem Leben stellte, zurück- 
gewiesen sein wird.“ 


In einer Huldigung auf Karl Kraus, 
seinen Freund, sagte Viertel in jenen 


dunklen Jahren: 


„Dein verfrühter Geist erschaute, 
Was entsetzensvoll geschah, 
Nur weil dir wie keinem graute, 
Sahst du, als noch keiner sah.“ 


Dem Kämpfer und Seher Kraus hatte 
Viertel schon 1921 einen großartigen Es- 
say gewidmet, dessen Sätze heute noch 
aktueller klingen als in den Jahren nach 
dem ersten Kriege. Viertel erinnerte da- 
mals an Kraus’ „grauenvollen Nachruf, 
der mit dem Kriege Österreich begraben 
hat“, an sein „Weltgericht“ und „Die 
letzten Tage der Menschheit“, „das ge- 
wollt furchtbarste Buch dieser Zeit“, das 
den verdienten Untergang der Habsbur- 
ger und der Hohenzollern darstellt. 
Schon 1908, sagte er, hatte Kraus seine 
„Apokalypse“ geschrieben — es führt 
von ihr ein direkter Weg zur „Dritten 
Walpurgisnacht*, dem Dritten Reich. 
Hier sind zwei der Formulierungen Vier- 
tels, die uns heute noch viel unheim- 
licher berühren, als sie den Lesern von 
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einst geklungen haben mögen: „Was je- 
ner längst sagte, enthüllt erst heute den 
ganzen furchtbaren Sinn.“ Und: „Man 
versuche sich am geistigen Himmel zu 
orientieren! Vergebens. Der Rauch, der 
vom vergossenen Blut aufsteigt, ver- 
dunkelt ihn“ 

Nach seiner Rückkehr in seine Heimat- 
'stadt Wien, wo er ein paar Jahre lang 


Burgtheater-Regisseur war, bevor er 
starb, sprach er‘ in seiner „Ode an 
Deutschland“ vom „selbstverschuldeten 


Unglück“ und sagte: 
„Auch die Brand- und Schädelstätte 
Ist ein Merkmal des Gedenkens 
Bösen Ausgangs, böseren Beginns.“ 
J. Lesser 


Mit dem Salz der Erinnerung 


Die grauenhafte Automatik der letz- 
ten Kriegsjahre ist ' Hintergrund des 
neuen Romans von Horst Lange: „Ver- 
löschende Feuer“ (Stuttgart 1956, Scherz 
& Goverts Verlag. 254 S. DM 10,80). 
Sie ist mehr als Hintergrund. Im Mit- 
telpunkt des in schwertöniger Sprache 
geschilderten Geschehens steht ein Romeco- 
und Julia-Schicksal zwischen Hans, dem 
"zu kurzem Urlaub nach dem brennenden 
Berlin kommandierten Panzergefreiten, 
und Blanche, der Studentin. Mehr als 
zehn Jahre danach ist die Anarchie des 
Untergangs kaum in trostloserer Wahr- 
haftigkeit gezeichnet worden. Gespensti- 
sche Gestalten bevölkern die Ruinen und 
Kammern, die U-Bahnhöfe und Schächte 
der sterbenden Stadt, — aber so lebten 
sie auch und wir haben es allzugern 
vergessen. Da ist Edgar, der ohne rech- 
ten Grund desertierte und den Freund 
ins Verderben zieht. Da ist Lotti, ohne 
Scham und die Lust vor dem Untergang 
genießend. Da sind die unmenschlichen 
Figuren mit dem silbrigen Streifenschild, 
die Menschenjäger der SS, die sterben- 
den Menschen, in unzähligen Kellern 
verbrannt. Ein Buch gegen den Krieg, 


voll mahlender Depression im herben 


Vergehen eben erblühter Liebe. Ein 
Außenseiter unter so vielen Büchern, 
die eilfertig das Riesengrab übertünchen. 
' Wie überaus “anders dagegen die 
„Sieben Gedichte“, die Horst Lange un- 
ter dem gemeinsamen Titel „Eine Ge- 
liebte aus Luft“ in der Eremiten-Presse 
(Stierstadt/Taunus 1956. 14 S. Blockbuch 
DM 4,50) erscheinen läßt! Hier ist in 
runder Sinnenhaftigkeit aufgefangen, 
„der Antike sich nähernd“ wohl mit- 
unter, was Hafis, Omar, die persischen 
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Miniaturen ebenso wie die „Chansons 


d’amour“ zum unerschöpflichen Thema ; 


nahmen: die Liebe. Mit dem Salz der 
Erinnerung gewürzt, aus Traum und 
Erlebnis geformt, gleiten die Strophen 
dahin, prägend und einprägsam. ; 

Arnold Landwehr 


Am Rande des Grauens 


Neben Gert Ledigs „Stalinorgel“ und 
Peter Bamms „Die unsichtbare Flagge“ 
gehört das Tagebuch aus dem Osten 
„Ich hörte die Lerchen singen“ von Kurt 
Matthies (München 1956, Kösel. 280 S. 
DM 12,80) zu den wahrhaften und blei- 
benden Dokumenten über den letzten 
Weltkrieg. 

Das Buch erschöpft sich nicht in der 
Wiedergabe von Details des grausamen 
Massakers der Jahre 1941 — 45, sondern 


es gibt darüberhinaus ein kontemplatives 


Bild von der „zweiten Existenz“ eines 
Landsers, der den Krieg in Stäben, 
Feldlagern und als Schreiber bei einem 
Kriegsgericht erlebt hat. Die Stationen. 
des Einsatzes sind Estland, Lettland, 


Litauen und Vorderrußland. Die Land- 


mit 
be- 
der 


er 


schaft des Ostens wird malerisch 
impressionistischen Sprachmitteln 
schrieben, Städtebilder werden mit 
Völkergeschichte konfrontiert und 
stehen plastisch vor den Augen des 
Lesers. Überall findet der Autor in der 
herben Strenge und Weite des Raumes 
die Unverrückbarkeit und Kontinuität 
der Dinge der Natur. Nicht zuletzt 
spürt man zwischen den Zeilen die un- 
aufdringliche humanitäre Gesinnung des 
Verfassers. So registriert Matthies bei- 
spielsweise in der Stadt Dünaburg: 
„Dort unten hat man fünftausend Juden 
eingepfercht, Männer, Frauen und Kin- 
der, die, wie es heißt, mit Abfällen ihre 
Tage und, wie die Gerüchte gehen, letz- 
ten Tage fristen. Wir sehen sie jeden 
Tag dort unten auf den Kasematten- 
höfen wimmeln. Ein furchtbarer Men- 
schengeruch dringt herauf... 
ist der Gestank der Weltgeschichte.“ 
Und an einer anderen Stelle heißt es 
nach einer Gerichtsverhandlung: „Zu 
denken gibt es bei alledem nichts. Die 
Urteile bestehen zu Recht, nach dem 
Brauch der Heere in allen Zeiten. Nur.. 
ich möchte. nicht darüber nachdenken.“ 
Ein bedeutendes und faszinierendes 
Buch, das auf jeden schriftstellerischen 
Trick verzichtet und das Erlebnis des 
Krieges auf die dichterische Ebene 
transponiert. Hugo Ernst Käufer 


Das also 


Zwei spannende Romane 


1938 kehrte Osterreih „heim ins 
' Reich“ und wurde zur „Ostmark“, Die 
‚ Jahreszahl gibt den Titel für den Wie- 
ner Roman von Leopold Ehrlich-Hichler 
(Wien, Europäischer Verlag. 175 S. DM 
6,80). Das Buch schildert das Schicksal 
eines jüdischen Industriellen und seiner 
‚Familie. Es sind echte Wiener Bürger, 
\ die ‚mit ganzem Herzen an ihrer Stadt, 
„ihrem Lande hängen und es lange nicht 
‚ fassen können, daß man sie aus einer 
als selbstverständlih Heimat empfun- 
denen Umwelt zu stoßen beschlossen 
hat. Endlich muß man die Unbeugsam- 
keit des Gegners erfassen und sich um 
. die Erlaubnis zur Umsiedlung, nach 
Palästina, bemühen. Wir erleben die 
Qual zahlloser Bittgänge zu gleichgülti- 
gen oder feindlichen Behörden und zu 
hilfswilligen, aber überlaufenen anderen 
Stellen. Mit den Verfolgten atmet der 
“ Leser auf, als der Flug in die damals 
“noch freie Tschechoslowakei als Zwischen- 
; station gelingt, hinter der ein neues 
Leben in der alten Heimat des jüdischen 
, Volkes winkt. Die Geschichte ist schlicht 
und gewandt erzählt. Der Ablauf der 
"Ereignisse sorgt für eine nie nachlassende 
Wirkung. Sie enden hoffnungsvoll und 
dennoch als eine Tragödie, an: deren 
Ernst sich zu erinnern menschlich und 
politisch nötig ist. 

Eine Abenteuergeschichte, wie sie 
gleich geschickt und aufregend bei uns 
selten geschrieben wird, ıst der Roman 
„Große Fahrt und falsches Ziel“ von 
Heins Risse (München, Langen-Müller. 
264 S. und 2 Radierungen von Joachim 
Braatz. DM 14,—). Was sich ereignet, 
‚ist so grausam, daß es nur deshalb er- 
träglich wirkt, weil der Verfasser mit 
schlichtem Ernst und mit dem schließ- 
lich erfüllten Glauben an die Gerechtig- 
keit des Höchsten erzählt. Es fängt 
‘ furchtbar an. Vier schiffbrüchige Matro- 
sen losen auf einem öden Felseneiland 
um den, der sterben soll, um den Kame- 
taden ein paar Tage das Leben zu 
fristen. Das unglücklihe Opfer ım 
Würfelspiel entzieht sich seinem Schick- 
 sal, indem es flüchtet. Die drei Gefähr- 
ten lassen ihn einsam und zum Hunger- 
tode verurteilt zurück, als das Wunder 
geschieht, daß ein Schiff sie rettet. Der 
Verratene rächt sich. Zwei der treulosen 
Seeleute finden den Tod. Der Dritte und 
Schuldigste, ein Falschspieler, den die 
Polizei schon lange sucht, kämpft listig 
und gewalttätig um sein Leben. Doch 


er entgeht nicht der Strafe und muß 
das quälende Ende seines Opfers erlei- 
den. So grob die knappe Wiedergabe 
der Handlung klingt, mit so starkem 
Gefühl für das Menschliche ist auch das 
Verwegene geschildert. Paul Weiglin 


Erzählungen 


Von Hugo Hartung — zur Generation 
der Nossack, Risse, Kreuder gehörend - 
liegt jetzt die Novelle „Die Höfe des 
Paradieses“ vor (München-Wien 1955, 
Donau Verlag. 80 S. DM 5,20), aus der 
sein bekannter Roman vom Untergang 
Breslaus „Der Himmel war unten“ ent- 
stand. Das kleine Buch ist der Erinnerung 
an einen Arzt und einen Feldgeistlichen 
in der „Festung“ Breslau gewidmet, zwei 
Figuren, die in der Erzählung eine tra- 
gende Rolle spielen, neben der Hel- 
ferin Ilse und der Hauptgestalt, dem 
gewesenen Studienrat Heinzel. Die 
Handlung spielt in einem Festungsla- 
zarett im Keller eines ehemaligen Bres- 
lauer Klosters während einiger Wochen 
des Frühjahres 1945. Das Thema kreist 
um den Menschen, der nach den Uhnter- 
gängen „sich auf die Wellenlänge seiner 
Existenz neu einstimmen“ muß, der. weiß, 
daß die Lüge „mit Schuld daran ist, 
wenn über unseren Häusern der Brand- 
rauch steht“, der sich „weglos voran- 
tastet“ und erfährt: „Es tut wohl, im 
Nebel den brüderlicken Ruf des an- 
deren Suchenden, Irrenden zu hören.“ 
Die Novelle gewinnt ihr Gewicht durch 
die menschliche Reife, die sie birgt. Ob 
es gut war, das Buch mit Illustrationen 
(deren Urheber nicht genannt wird) zu 
„erweitern“, bleibe dahingestellt. 

Martin Walser, geb. 1927, erhielt im 
Frühjahr 1955 den Preis der „Gruppe 
47“. Seinen Erzählungen konnte man 
zuweilen in Zeitungen und Zeitschriften 
begegnen. Nun ist ein Band seiner Ar- 
beiten unter dem Titel „Ein Flugzeug 
über dem Haus und andere Geschich- 
ten“ im Suhrkamp Verlag erschienen 
(Frankfurt am Main 1955. 177 S. DM 
7,80). Walser schreibt „kafkaesk* (er 
hat über Kafka promoviert), aber das 
besagt nicht viel. Wesentlich ist, ob er 
einmal eigenes Terrain gewinnen wird. 
Der Band macht eine Kraft erkennbar, 
die sich nichts schenkt, einen Ton, der 
sicher durchgehalten wird, einen zuweilen 
aggressiven und zugleich leichten und 
schwebenden Ton mit einem Ineinander 
von Präzision und Lässigkeit. Die Sage- 
weise dieser Geschichten ist gelenkt von 
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einer eigentümlichen Unruhe, die aus der 


Erfahrung erwächst, daß „das Selbst- 
verständliche nie geschieht“. Ein tiefes 
Staunen bricht auf, zuweilen Entsetzen. 
Die Wirklichkeit verwandelt sich, schiebt 
sich ineinander. Was sicher zur Ver- 
fügung zu stehen schien, beginnt zu 
entgleiten. Wohl: die Figuren bleiben 
Schemen, Groteskes gewinnt Gestalt. 
Aber man darf die Art, wie Walser 
schreibt, nicht an einer irgendwie reali- 
' stischen Erzählweise messen. Das Buch 
verdient Beachtung. Es stimmt in sich. 
Es ist nicht unterschiedlich in der Qua- 
‚ lität, sondern von einer für einen Erst- 
ling seltenen Geschlossenheit. Mit ihm 
hat sich Walser in die ersten Reihen 
der jüngsten deutschen Schriftsteller ge- 
stellt. Walter Helmut Fritz 


Überlieferung der Antike 


In Schwaben wurde die klassische 
Überlieferung ohne Unterbrechung von 
den frühen Tagen des Mittelalters bis 
auf diesen Tag besonders lebendig ge- 
pflegt. Es will mir oft scheinen, als 
habe das Land um den Limes die Er- 
innerung an jene späten Tage des Römi- 
‘schen Reiches lebendiger zu bewahren 
vermocht als andere. Ein Buch, das uns 
‘eben erreicht, spricht für diese lebendige 
Überlieferung. Wir meinen Josef Eber- 
les „Interview mit Cicero / Gestalten 
und Profile“ (Stuttgart 1956, DVA. 161 
S. DM 9,80). Josef Eberle, der verdiente 
Herausgeber der „Stuttgarter Zeitung“, 
der Dichter der „Schwäbischen Gedichte 
des Sebastian Blau“ und der „Rotten- 
‚burger Hauspostille“, der Deuter schwä- 
bischer Wesensart („Ob denn die Schwa- 
ben nicht auch Leut’? wären“) ist Ein- 
geweihten längst als Verfasser gültiger 
lateinischer Gedichte bekannt. Daß Josef 
Eberle auch mit der Kultur der Antike, 
insbesondere mit der römischen, wohl 
vertraut ist, das zeigt dieses Buch, in 
dem er eine Reihe Studien zur römi- 
schen Geistes- und Kulturgeschichte ver- 
einigt hat. Der Band hebt an mit einer 
Elegie „Rex“, einem Lob- und Dank- 
gesang auf seinen Lateinlehrer; es endet 
mit einem in klassischem Versmaß ver- 
faßten Reisebericht „Die Akropolis“. 
Zwischen diesen beiden schönen Dich- 
tungen, die symbolisch sind für die gei- 
stige Haltung des Verfassers, für sein 
Verwurzeltsein in der schwäbischen Gei- 
stesüberlieferung der alten Lateinschulen 
und der ihm, wie so manchem Schwaben, 
eigenen Weltoffenheit bewegen sich die 
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mit der altrömischen Portraitplastik, mit . 


Maecenas, Cassiodor, Caracalla, mit. 
Julia, der Tochter des Kaisers Augustus,. 
mit Vergils schönstem Vers und mit der 
besonderen Form des lateinischen Dich- 
tens. Es sind, man muß das ausdrücklich 
betonen, keine trockenen wissenschaft- 
lichen Arbeiten, die Eberle vorlegt, es 
sind vielmehr Studien lebendiger Über- 
lieferung; das will sagen, hier habe ein 


Freund und Liebhaber, aber auch ein‘ 


exakter Kenner der Antike zunächst für 
sich selbst, aber nun durch das Buch 
auch für uns alle, eine lebendige Be- 
gegnung gesucht. Hier schreibt und 
spricht ein Weltmann, der gleichsam et- 
was von der eigentümlichen Atmosphäre, 
von der geistigen Luft in sich aufge- 
saugt hat, die um die Gestalten der Ver- 


= 


einzelnen Studien. Sie beschäftigen sich 


l) 


gangenheit liegt. Diese Luft ist einge- 


gangen in seine Darstellung. Der Ver- 
fasser versteht es, auch auf kleine Züge 
zu achten und sie für die Deutung und 
Darstellung seiner Gestalten nutzbar zu 
machen. Wir haben dergleichen Bücher 
bitter nötig. Ohne sie wäre die Über- 
lieferung längst zu einem mehr oder 
minder toten Wissen geworden und da- 
mit für das Leben unserer Tage ver- 
loren gegangen. Da wir aber mit dem 
Verfasser glauben, daß uns nichts so not- 
wendig ist wie lebendige Überlieferung, 
das heißt ein immer erneuertes Ver- 
trautsein mit den exemplarischen Ge- 
stalten im guten wie im bösen Sinne, 
begrüßen wir dieses Buch und wünschen 
ihm viele offene und dankbare Leser. 
Diese werden sich dann auch an der Art 
der Darstellung, dem lebendigen Stil 
dieser Studien, besonders freuen. 

Otto Heuschele 


Französische Erzählungen 
zum Nachdenken 


In der Agentur des Rauhen Hauses 
von Johann Hinrich Wichert ist ein 


schmaler Band mit Erzählungen zeitge- 


nössischer französischer Erzähler erschie- 


nen: „Das Mädchen auf dem Holzpferd“ 


(142 S. DM 6,80). Albert Finet, auch 
in Deutschland bekannt als Herausgeber 
der angesehenen Wochenzeitung „Re- 
forme“, stellt Autoren vor, deren Na- 
men noch’ nicht in den Grundrissen der 
neuesten französischen Literatur enthal- 
ten sind und die so gar nicht in das 
Klischee passen, nach dem französische 
Künstler und Schriftsteller nur im Klima 


von St. Germain - des-Pr&s angesiedelt 


NN SF RLKIRE EERIO St En NEBEN BIRD a a 
y NE IRRE TR TECH a 
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sind. Abgesehen von Henry Hatzfeldt, 


dem Pfarrer der Straßburger Studenten, 
‚durch das Tagebuch eines Landpfarrers 
„Feuer und Wind“ bekannt, gibt das 
Buch mit den übrigen neun Autoren 
eine erste Begegnung: Alfred Camposet, 
Charly Clerk, Hubert Engelhard, Roger 
Ferlet, Claude Havilland und die vier 
Frauen Denise Hourtieg, Jacqueline 
Leyvraz, Renee Menard-Cartes und Jac- 
queline du Pasquier. 


Ihnen allen ist eine klare, unmittelbare 
Art des Berichtens gemeinsam. Sie alle 
verbindet jene Wirklichkeit, die Tag und 
Traum umschließt. Hubert Engelhard be- 
richtet von der flüchtigen Erscheinung 
eines Mädchens auf I Holzpferd. 
Die Erzählung ist knapp dreieinhalb 
Seiten lang — in der Straffheit ihrer 
Komposition und in ihrem Gehalt so 
typisch für die vorgestellte Gruppe, daß 
Finet sie als Titelgeschichte wählte. Ihre 
Kürze, fast bis zur Wort-Kargheit ge- 
trieben, spiegelt dennoch lebensvolle 
Welten wider und ist von eindrucks- 
voller Wirkung. 


Novellenbände füllen häufig die Bü- 
cherreihen, aber es gibt wenige, die nicht 
nur güt gechriebene Erzählungen ent- 
halten, sondern solche, die im Leser 
nachwirken. All diese Themen von 
Traum und Wirklichkeit legen Fragen 
vor, die keine Gleichgültigkeit zulassen. 
Sie werfen Lebensprobleme auf, die auch 
wir zu lösen haben oder geben über- 
zeugende Beispiele echter Menschlichkeit 
ohne billige Weisheiten zu präsentieren. 
Es sind Erzählungen, deren Ideen in 
uns eigenes Leben und Wirken gewin- 
nen, die von uns selber eigene Antwort 
und eigene Lösung verlangen. 


„Was hier erzählt wird, könnte Wirk- 
lichkeit werden“ schreibt Albert Finet. 
„Die Erklärung in der einen oder an- 
deren Geschichte ist vielleicht wahrer als 
ein trockener Tatsachenbericht. Mögli- 
cherweise wird die eine oder andere der 
anvisierten Situationen eines Tages 


_ Wirklichkeit. Und wenn eine Geschichte 


durch Zufall einträte, wenn sie Gestalt 
annähme, wenn sie Menschen von Fleisch 
und Blut, die uns nahestehen, bewegt, 
begeistert oder quält — dann vielleicht 
wird der Erzähler angesichts des Wun- 
ders einer Voraussicht, die sich lebendig 
erfüllte, angstergriffen schweigen.“ 


Wir sind Albert Finet dankbar für 
die Begegnung, die er uns mit Erzählun- 
gen moderner französischer Autoren gab. 


In stillen Stunden werden wir oft nach 
dem blaßblauen Leinenband greifen, 


dessen Geschichten auf so eigene Art 


erregen und bewegen. W. Groepler 


Altes, schönes Europa 


Vor Jahrzehnten erschien in Paris 
Valery Larbauds großer Roman „A. O. 
Barnabooth — Tagebuch eines Milliar- 
därs“. Für Kenner der französischen 


Sprache und Dichtung gehört das Buh 


zu den Kleinoden gegenwärtiger Lite- 
ratur. Daß es nicht längst übersetzt 


wurde, ist nicht zu verstehen. Nur bei 


Giraudoux findet sich ähnlich und doch 


wieder sehr anders dieser schwelgende, 


taufrisch glitzernde Ton behutsam zärt- 
lichen Sprachausdrucks. Dazu die Thema- 


tik: ein blutjunger Milliardär südameri- 
kanischer Herkunft bereist in den Jah- 
ren vor 1914 das alte Europa im Über- 
gang zur modernen Verkehrstechnik, 


schwelgt in allen Schätzen der großen 


Kolonialherrschaft, berauscht sich in den 
europäischen Metropolen am architek- 
tonischen Glanze abklingender Kultur, 
taumelt von einer Frauenschönheit zur 
anderen, verliebt sich in strahlende 
Landschaften Deutschlands, Rußlands, 
Skandinaviens und erkennt in Europas 
reichster Hauptstadt — im strahlenden 
Paris — das Fragwürdige, Leere und 
Belanglose aller auf diesem Kontinent 
verfolgten Lebensziele und sorglich be- 


hüteten Werte. Was er in seiner eigen- 


tümlichen Mischung aus Hingabe und 
Sehnsucht, aus Parzival und Don Juan, 
darbringen wollte, wird ihm genau be- 
wußt als das, von dem sie hier nichts 
wissen wollen: ein von Liebe erfülltes 
Herz und eine erfahrene echte Weisheit. 
So bricht er auf — geht zurück in die 
Stille, in die Anden, zu den Pampas. 
Das Lockende der französischen Sprache 
strebt er zu vergessen. Er denkt wieder 
in der heimischen kastilianischen Sprache 
— wird Mensch und so innerlich reich. — 
Es gebührt ein wirklich sehr herzlicher 


Dank dem Limes-Verlag in Wiesbaden, 


der dieses reiche, farbige, von Charme 
und Einsicht erfüllte Buch nun endlich 
dem deutschen Publikum übermittelt hat. 
Die Übersetzung von Georg Goyert ist 
etwas steif. Dem dichterischen Glanze 
der Sprache Larbauds wird sie nicht voll 


gerecht. Aber einiges davon glitzert 

durh und macht die Lektüre zum 

poetischen Genuß (294 S. DM 14,80). 
Karl Rauch 
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Bontempelli 


Aus den Geschichtsanekdoten des 
Herodot und dann durch ein kleines 
Epos des griechischen Dichters Moschos 
kennen wir die Sage von der phoenizi- 
schen Königstochter Europa, die Zeus als 
Stier raubte und zur Mutter des Minos 
und des Rhadamanthys machte. Aus 
dieser Sage leitet sich vielfältig ver- 
zweigt die Genealogie der ionischen und 
der europäischen Kultur ab bis tief 
hinein in die historischen Tatsachen. Des- 
halb hat sie immer wieder Dichter und 
Künstler zu Neuformung und Neudeu- 
tung verlockt. Zuletzt den Italiener 
Massimo Bontempelli. — In seiner Hei- 
mat ist Bontempelli längst zu Ruhm ge- 


‚ langt, den Deutschen blieb er verhält- 


nismäßig unbekannt, vielleicht weil seine 
lateinische Klarheit ihn in eine klassische 
Richtung verweist, die heute jenseits der 
Alpen nicht allzuviele Anhänger hat. 


‘Was er in seiner Prosadichtung „Fahrt 


der Europa“ (Wiesbaden, Insel-Verlag. 
66 S. DM 2,—) macht, ist nicht nur 


außerordentlich reizvoll, es ist auch der 


Ansatz zu einem neuen Mythos, denn 
er löst in Gestalt und Teilerlebnis der 


Europa ein Phönixgleichnis auf: ewige % 


Wiederkehr und lächelnde. Überwindung ' 


des Todes. — Der Sinn Bontempellis 
für phantastisches Fabulieren (er schrieb 


einmal in dem Roman „Il figlio di due 


madri“ die Verdoppelung des Bewußt- 
seins) verbindet sich mit einer glasklar 
durchsichtigen Sprache, die ganz auf 
malerische Adjektive verzichtet und den- 
noch unpathetisch reich wirkt, die Farbe 
kommt aus dem Inhalt, aus der gebän- 
digten Sinnlichkeit und der mittel- 
meerischen Luft. Ein leiser Unterton von 
Ironie gibt dem sagenhaften Vorgang 


eine zeitliche Unmittelbarkeit. — Dem 
schwierigen Unterfangen, diese kleine 
dichterische Kostbarkeit in deutscher 


Sprache wiederzugeben, hat sich Bettina 
Seipp mit schmiegsamer Eleganz gewid- 
met. Robert Pudlich steuerte matisse- 
verwandte Zeichnungen bei. Max Krell 


Sartres Dramen 


Es ist augenscheinlih, daß die Be- 
stimmung des Dramas im gesprochenen 
Wort, in der Aufführung auf der Bühne 
liegt. Dennoch ist die Herausgabe der 
Dramen von Jean Paul Sartre (Ham- 
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. burg 1956, Rowohlt Verlag. 359 S. DM 
9,80) zu begrüßen. Denn der atheistische 


Existentialismus, wie ihn Sartre in sei- 


nen philosophischen Schriften begründet 
hat, erhält in den Dramen erst seine 
Veranschaulichung und Unmittelbarkeit. 
So sind die Dramen Sartres behilflich, 
den Existentialismus in seinem Wesen 
zu verstehen. 


In der Rowohltausgabe liegen die sechs 
wichtigsten Dramen Sartres vor. Jedes 
Drama hat einen Gedanken der existen- 
tialistischen Theorie als Hintergrund, 
als sinngebendes Element. Die „schmut- 
zigen Hände“ zeigen den Menschen, der 
nach vorherigem bloßem Vorhandensein 
Existenz gewinnt und die „Haltung der 
strikten Kohärenz“ annimmt, indem er 
sich zu der von ihm verübten Tat be- 
kennt. In „Bei geschlossenen Türen“ die 
schon von der Französischen Revolution 
aufgestellte These, daß unsere Freiheit 
-von der Freiheit der anderen abhängt. 
Sartre stellt in einen Raum drei Men- 
schen, die gezwungen sind, für alle Ewig- 
keit hinter verschlossenen Türen mitein- 
ander zu leben. „Die Hölle, das sind 
die anderen“, so merkt es jeder der drei 
Eingeschlossenen. Und Sartre stellt die 
Alternative: „Wir müssen uns entweder 
gemeinsam zugrunde richten oder ge- 
meinsam aus der Affäre ziehen.“ Im 
„Der Teufel und der liebe Gott“ ver- 
anschaulicht Sartre einen der Hauptsätze 
des Existentialismus: für den Menschen 
gibt es „keine Hilfe und kein gegebenes 
Zeichen, nach dem er .sich orientieren 
kann.“ In den „Fliegen“ dann die Kon- 
sequenz zu diesem Gedanken. „Denn ich 
bin ein Mensch, pnd jeder Mensch muß 
seinen Weg erfinden.“ So unerbittlich 
und aufrichtig wie hier ist wohl selten 
das Wesen der Freiheit untersucht wor- 
den. „Die Menschen sind nämlich frei, 
und sie wissen es nicht.“ 


Sartre will den Menschen wachrufen 
und ihm zu seiner Freiheit verhelfen. 
Im Vorwort zu dieser Ausgabe seiner 
Dramen bekennt er, daß nur eine auf- 
"richtige und totale Verpflichtung auf 
eine Zukunft in Freiheit und Arbeit uns 
helfen kann, denn alle Selbstverleugnung 
ist unfruchtbar. „Nur das eine zählt: die 
Welt und was du in der Welt leistest, 
die Kameraden und was du für sie tust.“ 
Da Sartre uns dies zu sagen hat, sollte 
niemand an einer ernsten Auseinander- 
setzung mit diesen Dramen vorbeigehen. 


Bodo Morawe 


‘der _ Griechen“ 


Ein Führer zu Hellas 


Wilhelm Hausensteins Buch über seine 
Fahrten nach und in Hellas, „Das Land 
(Freiburg 1956, Karl 
Alber. 118 S. 16 Bilder), liegt nun in 
neuer Ausgabe vor, gewidmet den Manen 
des Malers Karl Rottmann. Die erste 
und zweite Auflage erschienen 1934, 
(weitere verboten die Nazis), die dritte 
1946. Die neue Auflage hat am Text 
der früheren Auflagen nichts geändert, 
nur an den Abbildungen. Wilhelm Hau- 
senstein ist 1933 nach Griechenland ge- 
fahren, wahrlich das Land der Griechen 
mit der Seele suchend und findend. Es 
war bei der „Hellasfahrt deutscher 
Gymnasien“. — Eingangs steht ein Ka- 
pitel über die griechischen Landschaften 
Karl Rottmanns. In seiner feinsinnigen 
Deutung Rottmanns rühmt Hausenstein 
die Wahrheit und Gültigkeit der Bilder 
und gibt den treffenden Hinweis, daß 
Rottmann die Landschaften mit dem 
Auge des Geologen gemalt habe. Nun, 
Hausenstein selber ist begabt mit einem 
klaren Blick für die Landschaft, die ihm 
mit dem gesamten Hellas zur großen 
Einheit wird. Rottmanns Bilder erschei- 
nen in meisterhaften Wiedergaben. 

Mit Bereicherung legt man das Buch aus 
der Hand. Wilhelm Hausenstein darf 
des Dankes seiner Leser gewiß sein — 
des Vaterlandes für seine großen Lei- 
stungen in 'schwierigster Zeit? — wie 


üblich. .... RP: 


Nansen 


Die Nansen-Biographie von Walter 
Bauer: „Die langen Reisen. Eine Nansen- 
Biographie.“ (350 S. und 13 Bilder.- 
DM 12,80) wurde 1956 mit dem vom 
Kindlerverlag gestifteten Albert Schweit- 
zer-Buchpreis ausgezeichnet. Walter Bau- 
er erzählt anschaulich das Leben des 
Polarforschers, Wissenschaftlers, Gesand- 
ten und Hohen Kommissars für Flücht- 
lingsfragen, dem 1922 der Friedensno- 
belpreis verliehen wurde. Nansen kommt 
selbst mit Zitaten zu Wort. Sie sind 
eingebettet in Schilderungen der Situa- 
tionen, etwa jener der Eiswelt, deren 
Erfahrung als eine vom Nichts Bauer 
überzeugend darstellt wie nicht an- 
ders, daß Nansens späteres Leben hier 
seine Wurzeln hat. Zu Einsamkeit und 
Abenteuern in der unberührten Welt 
neigend, findet Nansen sich bereit, Ämter 
und Aufgaben in Diplomatie und Hilfs- 
organisationen zu übernehmen. Die. in 
den Kern seines Wesens gedrungene Er- 
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fahrung von dem, was der Mensch ist, 
verbietet es ihm in späteren Jahren, 
sich vor den Aufgaben in der Gemein- 
schaft zu verschließen. Sie ist es auch, 


die ihn über alle nationalen und son- 


stigen Unterschiede hinweg immer nur 
den Menschen sehen läßt, dessen Elend 
gelindert, dessen Hunger gestillt, der aus 
der Heimatlosigkeit gerettet werden 
muß, 


Es ist ein Lob des Buches, daß man 
über dem dargestellten Helden die Dar- 
stellung vergißt. Spannend und klug, 
‚macht sie uns mit dem Leben eines Man- 
nes bekannt, der, mit den Veränderun- 
gen des 20. Jahrhunderts in eine neue 
Epoche tretend, das Unveränderliche des 
Menschentums festgehalten und dargelegt 
hat. Heinrich Ringleb 


Beaverbrook 


' Vor zwanzig Jahren erschien die Bio- 
" graphie Kaiser Wilhelm II. von dem 
englischen Historiker J. D. Chamier 

unter dem deutschen Titel „Ein Fabel- 
tier unserer Zeit“. Stände nicht das Ur- 
heberrecht im Wege, so könnte man sich 
auch für eine Lebensbeschreibung Wil- 
liam Maxwell Aitkens, der seit bald 
vierzig Jahren den Titel eines Baron 
Beaverbrook trägt, keinen besseren Titel 
' vorstellen. Werdegang und Dasein die- 
ses Mannes, sein Charakter und seine 
Wirkung auf andere erwecken beim Be- 
trachter unweigerlich den Eindruck des 
Fabelhaften, Unwirklichen und teilweise 
sogar Unmenschlichen. 


Es ist, da Lord Beaverbrook noch 
‚ unter uns weilt und trotz seinen sieben- 
undsiebzig Jahren immer noch ein höchst 
aktives Leben an der Spitze seines rie- 
sigen Zeitungsunternehmens führt, noch 
zu früh, um eine abschließende und 
gültige Darstellung dieses Phänomens 
zu geben. Als Vorarbeit und zur vor- 
läufigen Unterrichtung erfüllt die un- 
längst erschienene Biographie des eng- 
lischen Publizisten und Politikers Tom 
Driberg jedoch durchaus ihren Zweck 
(Tom Driberg: „Beaverbrook. A Study 
in Power and Frustration.“ London 1956, 
Weidenfeld & Nicolson. 323 S. 21/-sh.) 
Allerdings darf man Dribergs Studie 
nicht für das Werk eines objektiven 
Forschers halten. Der Verfasser hat — 
nicht zuletzt als Mitarbeiter an Bea- 
 verbrooks Zeitungen — viel mit seinem 
Helden zu tun gehabt, und Beaverbrook 
wäre nicht, wer er ist, wenn er nicht 
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auf alle Menschen, denen er begegnet, 
eine stark anziehende oder — was häu- 


figer ist — abstoßende Wirkung aus-- 


üben würde. Man muß also vieles mit 
einer Prise Salz zur Kenntnis nehmen, 
doch macht diese gewisse Parteilichkeit, 
diese teilweise sehr scharfe Kritik an 
Beaverbrook gerade den Reiz des Bu- 
ches aus. 


Der Untertitel nennt Dribergs Leit- 
motiv: Beaverbrooks Leben wird in der 
Tat beherrsht von dem unablässigen 
Streben nach Macht und von der immer 
wiederkehrenden Enttäuschung darüber, 
daß ihm die Macht versagt wurde. Das 
mag manchem unwahrscheinlich in die 
Ohren klingen, der da meint, daß der 
Besitzer von Großbritanniens größter 
Tageszeitung ein mächtiger Mann sein 
müsse. Natürlich ist Beaverbrook das, 
soweit der Besitz eines überdimensio- 


nalen Boulevardblattes in England eben 


Macht verleiht. Man könnte jedoch sa- 
gen, daß Beaverbrook, der heute von 


den drei großen Presselords unseres 
Jahrhunderts (außer ihm Northcliffe 
und dessen Bruder Rothermere) der 


letzte Überlebende ist, sein Zeitungs- 
Imperium eigentlich nur nebenher auf- 
gebaut hat. Im Grunde ist es ihm im- 
mer um die politische Macht gegangen, 
die aber weder dem Mitglied des Un- 
terhauses noch später dem Peer im Ober- 
haus beschieden worden ist. In den 
zwanziger Jahren hat er ganz fraglos 
zeitweise davon geträumt, er könne ein- 
mal britischer Premierminister werden. 
Aber weiter als bis zum Informations- 
minister im Ersten und zum Minister 
für Flugzeugproduktion im Zweiten 
Weltkrieg hat es nicht gereicht. Der Em- 
porkömmling aus Kanada war mit den - 
inneren Gesetzen der britischen Ober- 
schicht zu wenig vertraut. Er ging auch 
zu hastig zu Werke und mußte daher 
scheitern 


Gleichwohl ist er eine faszinierende 
Gestalt, die ihresgleichen in unserer Welt 
nicht hat. Der Mensch Beaverbrook 
kommt bei Driberg vielleicht etwas zu 
kurz oder mindestens die angenehmeren 
Seiten dieses Menschen, die es fraglos 
auch gibt. Der Zeitungskönig jedoch und 
der verhinderte Politiker treten aus den 
Seiten dieses Buches anschaulich hervor. 
Ganz nebenher wird dem Leser wieder 
einmal klar, wie belanglos in der letz- 
ten Entscheidung Reichtum sein kann, 
der doch heute mehr denn je von den 
meisten Zeitgenossen als lockendstes Ziel 
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betrachtet wird. „Max“, wie ihn viele 
seiner Freunde _nennen, ist im Grunde 
seines Herzens ein unglücklicher Mensch. 
EN Helmut Lindemann 


Paracelsus 


Dr. med. Alfred Vogt hat mit seinem 
Buch „Theophrastus Paracelsus als Arzt 
und Philosoph“, einen weiteren Beitrag 
zu den bereits erschienenen Paracelsus- 
Schriften geleistet. Es verwundert nicht, 
daß es den schriftstellernden Arzt reizt, 
das Denken und Wirken eines Paracelsus 
immer wieder neu zu untersuchen; gilt 
er doch als der Wegbereiter der moder- 
nen Medizin. Sich mit dieser schillern- 
den, nach Universalität strebenden Per- 
sönlichkeit auseinandersetzen, heißt, man 
muß sich mit seiner Zeit, mit der Renais- 
sance auseinandersetzen; dem Übergang 
vom Mittelalter zur Neuzeit. Es ist die 
‚Zeit der Entdeckungen und der Refor- 
mation, und die Einflüsse der griechi- 
schen Literatur auf das lateinische Abend- 
land werden immer stärker — sie füh- 
ren zur Hochscolastik. Das Weltbild 
wird durch philosophisches und natur- 
wissenschaftliches Denken geformt; Ra- 
tionalismus und Mystik begegnen sich. 
In diesen Strömungen steht Paracelsus — 
neben vielen hervorragenden Persönlich- 
keiten seiner Zeit, wie Luther, Melanch- 
thon, Erasmus von Rotterdam, Dürer 
und Leonardo da Vinci, um nur einige 
zu nennen —, und sucht, forscht und 
experimentiert. Jede Krankheit, jedes 
Organ, jeder Vorgang im Körper stellt 
seine naturwissenschaftlichen Fragen, und 
das hat Paracelsus erkannt und damit 
den soliden Grundstein für das Gebäude 
der modernen Medizin gelegt. 

Alfred Vogt versucht, im ersten Teil 
seines Buches, den Leser mit dem Philo- 
sophen Theophrastus Paracelsus und sei- 
ner Gedankenwelt (Makrokosmos - Mi- 
krokosmos) bekannt zu machen. Es ist 
verständlich, daß bei der Fülle des Ma- 
terials, das hier zu bewältigen ist, nur 
eine knappe Darlegung des Weltbildes 
von Paracelsus erfolgen kann. Dennoch 
erhält der Leser einen guten Einblick 
in diese Epoche. 


Klarer — wenn auch nicht wesentlich 
breiter in der Anlage — erscheinen die 
Ausführungen Vogts über den Arzt 


Paracelsus. Selbst der von medizinischem 
Wissen unbelastete Leser wird von den 
Erkenntnissen, zu denen Paracelsus schon 
vor über vierhundert Jahren gekommen 
war, fasziniert sein. Wenn sie auch in 


der ärztlichen Fachwelt umstritten sind, 


so wird doch kein Mediziner an ihnen 
vorübergehen können. Viele Krankheiten 


BURMA 


at er erkannt und deren Behandlung- 


möglichkeiten beschrieben; vor allen die 
der Lues-Therapie. Eine geraffte Kurz- 
biographie klärt den Leser über die ein- 
zelnen Lebensstationen, über die Erfolge 
und Niederlagen des 
auf. Mit einem umfangreichen Namen- 


und Sachregister schließt das Buch: Stutt- 


gart 1956, Hippokrates-Verlag. 212 S. 
DM 12,50. 


Kleinbürgertum 
Die von Stadelmann, dem 1949 ver- 


storbenen Tübinger Historiker, begon- 


nene und von seinem Schüler Fischer 
abgeschlossene Studie enthält mehr als 
der bescheiden gewählte Titel anzeigt: 
Rudolf Stadelmann f und Wolfram Fi- 


Wunderdoktors | 


Herbert E. Schulz 


scher: „Die Bildungswelt des deutschen 
Handwerkers um 1800. Studien zur So- 


ziologie des Kleinbürgers im Zeitalter 
Goethes.“ (Berlin-München 1955, Dunk- 
ker & Humblot. 258 S. DM 16,—). Sie 
führt nicht allein in die Bildungswelt 
des deutschen Handwerkers um 1800 


ein, sondern rekonstruiert seine ganze 


soziale Existenz. Die Vf. analysieren 
die rechtlichen und wirtschaftlichen Le- 
bensbedingungen des Handwerks im 18. 
Jahrhundert ebenso wie die religiösen 
Gruppen, die Bildungsvereine und die 
Berufsorganisationen, erforschen die stän- 
dischen Traditionen und Normen, die 
das Verhalten regeln und nun von den 
Ideen der Aufklärung und des deut- 
schen Idealismus verwandelt werden, 
und machen so die Geschiche des ganzen 


Standes zwischen den Revolutionen von 


1789 und 1848 lebendig. Es entsteht 


ein Portrait des deutschen Handwerkers 


in eben jener Zeit, die Nachsommer der 
frühkapitalistisch-feudalen Epoche, Prä- 
ludium zur industriell-hochkapitalisti- 
schen war. Stets geht es, nach S$tadel- 
manns Worten, darum, „die Wechsel- 
wirkung von ständischer Überlieferung 
und allgemeiner Ideengeschichte zu stu- 
dieren, die Brechungen des Zeitgeistes 
im Spiegel einer historisch nicht in Füh- 
rung liegenden Volksschicht zu beobach- 
ten und die verebbenden Wellenschläge 
einer Katastrophe wie der großen Revo- 
lution von 1789 in der Ebene des deut- 
schen Kleinbürgers zu betrachten.“ 
Bisher war wenig über die geistige 
Welt jener Kleinbürger, den Zeitgenos- 
sen Goethes, Kants und Schillers, be- 
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kannt. Die großen Individuen, die Kö- 
nige, Dichter, Feldherren, allenfalls die 
herrschenden Klassen wie der Adel ha- 
ben das Interesse der Sozialhistoriker 
stärker auf sich gelenkt als die von den 
Erschütterungen scheinbar unberührten, 
angeblich geschichts- und namenlosen 
kleinen Leute. Stadelmann und Fischer 
zeigen nun, daß die Ideen der Aufklä- 
rung — ähnlich denen der Reformation 
— bis tief in die unteren Schichten hin- 
eindrangen, verdünnt und modifiziert, 
aber mächtig genug, um neue Menschen 
zu formen, die Dumpfen lebendig zu 
machen. Bildung wird für den intelli- 
genten Handwerker Instrument des so- 
zialen Aufstieg. Während der Hand- 
werkerstand als Ganzes bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts langsam zerfällt — 
' um seit etwa 1907 wieder aufzublühen, 
aber diesmal als Anhängsel der großen 
Industrie —, das ständische Ethos auf- 


weicht, die Zünfte ihre öffentlichen 
Funktionen einbüßen, der Corpsgeist 
schwindet, erhalten die einzelnen Ge- 


sellen und Meister mehr denn je die 
Chance, die Standesgrenzen nach oben 
zu überschreiten. Das Studium der Lite- 
ratur, fremder Sprachen, von Mathema- 
tik und Geographie, neben der täglichen 
Arbeit betrieben, öffnet den Weg ins 
Bürgertum, bringt ein Bewußtsein der 
veränderten Klassenlage. Dies wäre 
kaum möglich gewesen, hätten die neuen 
Ideen wie so oft vorher nur die obersten 
Spitzen der Gesellschaft erreicht. \ Kaum 
möglich gewesen wäre es aber auch — 
und diesen Aspekt vernachlässigen die 
Autoren vielleicht zu sehr — hätte nicht 
damals die Revolution der Wirtschaft 
begonnen, die industrielle Produktion 
nicht im Zeichen ständiger rapider Ex- 
pansion gestanden. 


$S. und F. haben einen geschickten, aus 
der Soziologie übernommenen Weg ge- 
wählt, um die Veränderung der ökono- 
mischen und sozialen Voraussetzungen 
des Handwerkerdaseins, und den Wech- 
sel der Bewußtseinsinhalte zu demon- 
strieren. Sie verfolgen die Lebenswege 
von zwölf Handwerkern aus verschie- 
denen Gewerben, und machen so den 
Wandel des vorherrschenden Typus 
deutlich. Dieser entwickelt sich vom pa- 
triarchalischen Meister, dem Ehrbarkeit 
mehr gilt als bloße Tüchtigkeit, zum 
rastlosen, schon kapitalistisch rechnenden 
Kleinunternehmer oder zum Erfinder, 
‚ für den fachliche Leistung über dem 
alten Ethos rangiert. Die Methode der 
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Case Studies ist hier besonders frucht- 
bar, weil sie besser als theoretische Aus- 
führungen die soziale Revolution ver- 
anschaulicht. Freilich bleibt offen, wie 
weit die von den Autoren geschilderten _ 
Biographien typische, für die Gesamt- 
heit der Handwerker repräsentative 
sind. Ungeachtet dieser Einseitigkeit ist 
die Arbeit ein wichtiger Beitrag zur 
Geschichte des deutschen Bürgertums, 
und allen zu empfehlen, die Aufschluß 
über das Schicksal der Stände vor der 
industriellen Revolution suchen. 

Helge Pross 


„Haus“ Habsburg und Europa 


Seit den bahnbrechenden Forschungen 
von Otto Brunner („Land und Herr- 
schaft“, 1942; „Adliges Landleben und 
europäischer Geist“, 1949) wissen wir, 
was es mit diesem Stichwort „Haus“ 
auf sich hat: Es steht nicht nur als 
Idee, es stand vielmehr in sozialer und 
rechtlicher Realität für jene alteuropäische 
Einheit der Herrschaft, in der — von 
Homer bis zur Französischen Revolu- 
tion — Herrscher und „Untertan“, 
Recht und Wirtschaft, auch Glauben und 
Handeln zur Lebenseinheit verbunden 
waren. Das moderne philosophische wie 
soziologische Schlagwort vom „unbe- 
hausten“ Menschen tut ein übriges, um 


den Problemkreis, den das Stichwort 
„Haus“ bezeichnet, vollends zu um- 
schreiben. 


Nun hat in einem schmalen Bande der 
Wiener Historiker und Journalist Adam 
Wandruszka den „Versuch“ unternom- 
men, am Phänomen des „Hauses“ Habs- 
burg nichts weniger als das geschichtliche 
Geschick Europas sich spiegeln zu lassen: 
»Das Haus Habsburg. Die Geschichte 
einer europäischen Dynastie.“ Stuttgart 
1956, Fr. Vorwerk. 228 S. mit 10 Abb. 
und Stammtafeln. DM 11,80. 


Ein Entwurf — und ein Wurf zu- 
gleich! Nicht zahlreiche wohlgelungene 
Charakterisierungen einzelner Herrscher- 
gestalten scheinen uns an dieser Darstel- 


lung — die mit bemerkenswertem Ge- 
schick die Tatsachen-Erinnerung des 
Lesers zu aktivieren versteht — wichtig 


zu sein. Wenn vielmehr diesem kleinen 
Werk eine möglichst große. Zahl von 
Lesern — zumal unter Lehrern, aber 
auch. unter Politikern — zu wünschen 
ist, so deswegen, weil W. es versteht, 
an den Gestalten wie den Worten (Denk- 
schriften, Testamenten, Briefen) der 


A 
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Mitglieder des repräsentativsten und 
geistig offensten Herrscherhauses Alteu- 


ropas den Rhythmus der Geschichte Eu- 
ropas selbst deutlich zu machen. Zugleich 


‚scheint uns in der Anlage dieser Dar- 


stellung, trotz gelegentlicher stilistischer 
Unebenheiten, ein Modell für eine voll- 
kommen moderne, d.h. aus den Gegen- 


sen zu sein. — Ob aber eine spätere 
Geschichtsschreibung in unserer Gegen- 
wart (dann Vergangenheit...) noch 
Staatsmänner finden wird, die aus so 
viel echter Tradition — samt all ihren 
Gewichten! — lebten, daß sie im Wider- 
streit zwischen Bewahren und Refor- 
mieren nie gewachsenes Selbstbewußtsein 


wartsanliegen die Geschichte neu erfra- durch — Ideologie zu ersetzen brauch- 
gende historiographische Form erschlos- ten? 
Hinweise 

Meissner, Boris: Sowjetrußland zwi- ternde Belege über die Rechtspraxis 


schen Revolution und Restauration. 
(Köln 1956, Verlag für Politik und 


Wirtschaft. 160 S. DM 9,80). Sammel- 


band mit Essais und Kurzbiographien, 
die nebst einem Personalanhang eine gute 
Vorstellung vom personellen und insti- 
tutionellen Aufbau des sowjetischen 
Funktionärapparats vermitteln. 


Laeuen, Harald: Polnische Tragödie 
(Stuttgart 1955, Steingrüben Verlag. 368 
S. 1 Karte, DM 11,80). Abriß der ‚pol- 
nischen Geschichte im Hinblick auf den 
polnischen: Beitrag zur europäischen Ge- 
schichte. These: in Polen herrscht das 
weibliche Prinzip im Gegensatz zur 
männlich betonten Staatsidee des Westens 
vor. 


Caulaincourt, Armand de: Unter vier 
Augen mit Napoleon, Denkwürdigkeiten 
‚des Marquis de Caulaincourt (Stuttgart 
1956, F. K. Kochler Verlag. 400 S. 
DM 17,50). Das Bild des Kaisers, wie 
er es gesehen, unverfälscht der Nachwelt 
zu überliefern, bezeichnet der Autor als 
die Hauptaufgabe seines Werkes, das 
von Fr. Matthaesius übersetzt und sorg- 
fältig bearbeitet, soeben neu erschienen 
ist. 


Hand, Learned: Das Wesen der Frei- 
heit. Aufsätze und Reden. Herausgegeben 
und eingeleitet von Irving Dilliard 
(Frankfurt 1952, Europäische Verlagsan- 
stalt. 120 S. DM 4,80). Rechtsphiloso- 
phische Essais, entstanden aus der Sorge 
um die Erhaltung der inneren Grund- 
lage der liberalen Demokratie. 


Recht in Fesseln. Eine Sammlung von 
Dokumenten über die Vergewaltigung 
des Rechtes für politische Zwecke. (1955, 
Internationale Juristen-Kommission, 590 
S.) In vier Abteilungen: öffentliches 
Recht, Strafrecht, Zivil- und Wirtschafts- 
recht, Arbeitsrecht, finden sich erschüt- 


hinter dem Eisernen Vorhang. 


Radbruch, Gustav: Der Geist des eng- 
lischen Rechts. (Göttingen 1956, Van- 
denhoeck und Rupiecht. 76 S. DM 3,60. 
3. Auflage). ; 


Kieslich, Günter: Freizeitgestaltung 
in einer Industriestadt. Ergebnisse einer 
Befragung in Marl/Westf. (Münster 1956, 
Hrsg. Institut für Publizistik der westf. 
Wilhelmsuniversität Münster, 150 S.). 
Umfassende soziologische Untersuchung, 
die wichtige Aufschlüsse über die pri- 
vaten Interessen des heutigen Arbeiters 
gibt. 

Kawa, Elisabeth: Der Herrgottsschnit- 
zer (Berlin 1956, Morus Verlag. 80 S. 
DM 3,60). Drei gute Erzählungen für 
Kinder, i 


Kasack, Hermann: Mosaiksteine. Bei- 
träge zur Literatur und Kunst. (Berlin/ 
Frankfurt 1956, Suhrkamp Verlag. 416 
S. DM 16,80) Vgl. die ausführliche Wür- 
digung des Gesamtwerkes durch Profes- 
sor Martini in DR 7/56. 


Herland, Leo: Gesicht und Charakter. 
Handbuch der praktischen Charakter- 
deutung (Zürich 1956, Rascher. 437 S$. 
DM 28,—). Darstellung der Physiogno- 
mik, in Beziehung gesetzt zur Charak- 
terkunde, mit dem Ziel, die Fragen zu 
beantworten: Wie werde ich ein wert- 
voller Mensch? Wie finde ich Menschen, 


die zu mir passen? 


Möbus, Gerhard: Klassenkampf im 
Kindergarten. Das Kindesalter in der 
Sicht der kommunistischen Pädagogik 
(Berlin 1956, Morus Verlag. 112 S. DM 
2,85). Belegt mit ausführlichen Zitaten 
kommunistischer Pädagogen, werden so- 
wohl Erziehungsziel wie Eziehungsmittel 
und -methoden des Bolschewismus ein- 
drucksvoll vor Augen geführt. 
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chen 1956, Langen/Müller. 


Kesslerdruk. 132 


"Wolter, Gerhard ed.: Geboren ward 
das Licht. Advents- und Weihnachts- 


 erzählungen (Hamburg 1956, Agentur 


des Rauhen Hauses G. m. b. H. 136 S. 
DM 6,80). Erinnerungen, Betrachtungen 
und Erzählungen namhafter Schriftsteller 
u. a.: Reinhold Schneider, Fr. Zöchbauer, 
Horst Lange, Dostojewskij, Lesskow. 


Auburtin, Viktor: Seifenblasen (Mün- 
108 S. DM 
5,60.). Bisher in Buchform unveröffent- 
lichte Stücke aus den Jahrgängen 1911- 
1927 des „Berliner Tageblattes“. Ver- 
ständnisvoll ausgewählt, zusammengestellt 
und mit einem Vorwort versehen von 


Erika Zeise. 


Erfurt, Werner: die sowjetrussische 


 Deutschlandpolitik 1945-1955. Eine Stu- 


die zur Zeitgeschichte. (Eßlingen 1956, 
Bechtle. 130 S. DM 3,80). Auf Grund 
amtlicher Verlautbarungen, Protokolle 
und offiziöser Äußerungen, ausgehend 
vom Potsdamer Abkommen bis zur Gen- 
fer Konferenz, werden die einzelnen 
Phasen der sowjetischen Bemühungen um 
ein „friedliebendes und demokratisches 
Gesamtdeutschland* gründlich kommen- 
tiert. 


Merton, Walter: Deutschland im Zeit- 
alter der Brüderlichkeit (Mannheim, 
S. DM 6,80). Das 
Christentum tätiger Liebe wird in drei- 
ßig Jahren die Menschen gewandelt und 
Ost und West, die Lehren Lenins und 
Jesu zusammengeführt haben. So 
träumt der sich gewiß idealistisch füh- 
lende, aber für wirre Geister nicht un- 
gefährliche Verfasser. Er glaubt an die 
Wirksamkeit seines Aufbauordens, der 
statt des Gentleman den ganzen Kerl 
rühmt und christlich zu sein wähnt, 
weil er die Sittenlehre des Nazareners 
bewundert, aber das Glaubensbekennt- 


nis als unwesentliches Dogma bei Seite 
schiebt. 
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Welte, Bernhard: Die Wesensstruktur 


der Theologie als Wissenschaft re j j 


i. Br. Schulz. 20 S. DM 150). Diese Frei- 


burger Universitätsrede zeigt die philo- 


sophische und geschichtliche Raataale der 


Theologie, in der ihre wesentliche be- 
die Offenbarung Gottes _ 


schlossen liegt: 
&r Erlösung des Menschen zu verkün- 
en. 


Franke, F. R.: Air Gottes Poncho 


(München, Piper. 155 $. 36 Abb. DM 
13,50). In einem versteckten Winkel Süd- 


amerikas hat sich der weltmüde Verfas- ; 
‚ ser auf „Gottes Poncho“ angesiedelt und 


ein Stück geliebter Erde zur Heimat ge- 
macht. Ein Eremit, der die Zeit nicht 
totschlägt und um keinen andern Reich- 
tum bemüht ist, als das Kapital seines 
Herzens zu mehren. Er fühlt auch mit 
fremdgearteten Menschen. Mit Tieren 
und Blumen hält er seine Morgenan- 
dacht, und der Himmel ist der Pfarrer. 
Der Autor ist ein natürlicher und hei- 
terer Mensch, auch mit einem Schuß 
Sentimentalität, die ihm aber gut steht. 


Franziska Bileks heitere Welt. (Han- 


nover 1956, Fackelträger Verlag. 160 S. 
über 200 Abb. DM 9,80). A. F. Tesche- 
macher leitet mit einer lebhaften biogr. 
Skizze dieses köstliche Buch ein, dem wir 
viele Freunde wünschen. 


Addams, Charles: Gespensterparade. 
(Hamburg 1956, Rowohlt. ca 90 S. DM 
12,80). Glänzende Zusammenstellung aus 
den berühmten Addams-Bänden: „Ad- 
dams and Evil“, „Monster Rally“, „Home 
Bodies“ mit einer instruktiven Einfüh- 
rung von Kurt Kusenberg. 


Schieder, Theodor: Die Probleme des 
Rapallo-Vertrages. Eine Studie über die 
deutsch-russischen Beziehungen 1922-1926. 
(Köln und Opladen 1956, Westdeutscher 
Verlag, Arbeitsgemeinschaft für For- 
schung des Landes Nordrhein-Westfalen 
Heft 43. 108 S. DM 4,80.) 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a.: 


Karl Kerenyi . 
Pierre Hubac . 
Kurt Kersten . 
Fritz Sänger . . 
Wilhelm Röpke . 
Paul Weiglin 
Karl Rauch . 
Peter Heller 
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Vergil und Hölderlin 

Karthago — Revision einer Legende 
. Das Ende Willi Muenzenbergs 
Über Julius Lebers politische Ideen 


Keane Intellektuelle von Europa gesehen 


Das Brandenburger Tor 


Buchproduktion und Buchmarkt in der SBZ 


Maier — Satire 


' ä N Wer ist’s? b 
Neue Mitarbeiter: Ernst Alker, geboren 1895 in Wien, war Bibliothekar in 


Wien, Studienrat in Arnheim (Holland), dann Bibliothekar in Leipzig und 


Bonn. Seit 1934 an der Universität Lund (Schweden), seit 1942 an der Han- 
delshochschule in Stockholm. Wurde 1946 auf den Lehrstuhl für deutsche 
_ Literaturwissenschaft an der Universität Fribourg (Schweiz) berufen. Mit- 
‚ arbeiter von in- und außereuropäischen Zeitschriften, verfaßte u.a. eine 


Monographie über Grillparzer und die zweibändige „Geschichte der deutschen 


‚Literatur von Goethes Tod bis zur Gegenwart“, Stuttgart, Cotta. — Dr.h.c. 
_ Adolf Grimme, ehemaliger preußischer und niedersächsischer Kultusminister, 
Generaldirektor des NWDR a.D., 1889 in Goslar geboren, schrieb u.a. „Das 
neue Volk — der neue Staat“ (1932), „Selbstbesinnung“ (1947), „Vom Wesen 
der Romantik“ (1947). Goethe-Medaille 1932, Goethe-Plakette 1949. — Der 
Graphiker Hans Leip ist 1893 in Hamburg geboren und veröffentlichte seit 
1923 ein umfangreiches literarisches Werk: Lyrik, Roman, Drama. — 
Ludwig Meidner, 1884 in Bernstadt/Schlesien geboren, besuchte die Kgl. Kunst- 
schule in Breslau und 1906/07 in Paris die Akademien Julian und Cormon. 
Lebte dann meist in Berlin, wo er sich nach 1910 an den Ausstellungen des 
„Sturm“ beteiligte, namentlich mit der von ihm begründeten Malergruppe 
„Pathetiker“. Schrieb während des Ersten Weltkrieges zwei Prosabücher und 
arbeitete neben der Malerei literarisch. Während des Hitler-Regimes als 
„entarteter Künstler“ angeprangert, emigrierte er 1939 nach London, kehrte 

1953 zurück und wohnt in dem kleinen Dorfe Marxheim im Taunus. 


Mitteilungen 


Peter Bamms Aufsatz gibt den Text des Festvortrages wieder, den der 
Dichter auf der diesjährigen Buchmesse in Frankfurt/Main gehalten hat. Die 
angetönten Grundgedanken sind weiter ausgeführt in der „um neue Erkennt- 
nisse erweiterten“ Neuausgabe der Essais über die Medizin „Ex ovo“, die 
_ von der DVA, Stuttgart soeben im 31.—45. Tausend vorgelegt werden. Wir 
weisen nachdrücklich auf diese Veröffentlichung hin. 

Die der Inlandsauflage beigefügten Prospekte der Verlage Vandenhoeck 
& Ruprecht, F.K. Koehler, Hermann Klemm, Luther Verlag, Otto Müller 
sowie den Aufruf zugunsten eines Heimes für die deutschen Juden in Paris 
empfehlen wir der Aufmerksamkeit unserer Leser. 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofsirafße 98. — Im Ausland: 
Argentinien: Kniüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — Bolivien: Das Echo, 
Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — 
‘ Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen Ban jEFANDDe, 2 Keskuskatu, (beide 
in Helsinki). — Frankreich: Librairie Martin Flinker, 68 Quai des Orfövres, 
Paris 1er. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, Patissonstr. 9, Athen. — Groß- 
britannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Italien: Libreria Sansoni, Via 
Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant Distributors Co., P. O. B. 1181, Beirut. — 
Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: 
Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kiosk- 
kompani, Stortingsgata 2, Oslo. — Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, 
Lissabon. — Schweiz: Azed AG., Basel, Dornacerstr. 60—62; Schweizerisches Vereins- 
sortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 25. — Türkei: 
Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, Kumbaraci Yokuxu 12. 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: vierteljährliih DM 3.—. 
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HISTORIA MUNDI 


EIN HANDBUCH DER WELTGESCHICHTE IN ZEHN BÄNDEN 


Begründet von Fritz Kern. In Verbindung mit zahlreichen Fachgelehrten 
herausgegeben von Fritz Valjavec, unter Mitwirkung des Instituts für 
Europäische Geschichte in Mainz. 


Anfang 1957 wird erscheinen: 
Band VII: Übergang zur Moderne 


Zum Inhalt: Ausgehend von den alteuropäischen Grundlagen der moder- 

nen Welt umfaßt dieser Band die Geschichte der großen Entdeckungen, 

der Reformation und des Zeitalters des Absolutismus. Ferner die Ge- 

schichte Rußlands von der Mongolenzeit bis Peter und die Geschichte des 
Osmanischen Reichs. 


Im Frühjahr 1957 wird erscheinen: 
Band VI: Hohes und spätes Mittelalter 


‚Zum Inhalt: Der Band umfaßt die Geschichte des abendländischen Staa- 

tensystems von den Kämpfen zwischen Kaiser- und Papsttum bis zur 

Epoche des Frühkapitalismus; ferner die Geschichte der byzantinischen 
Welt und die Geschichte des Islam. 


Früher sind erschienen: Band I: Frühe Menschheit. 560 S. DM 26,50. — 

Band II: Grundlagen und Entfaltung der ältesten Hochkulturen. 655 S. 

DM 28,80. — Band III: Der Aufstieg Europas. 532 S. DM 26,50. — 

Band IV: Römisches Weltreich und Christentum. 611 S. DM 29,80. — 
Band V: Frühes Mittelalter. 528 S. DM 28,80. 


„Die universale Anlage des ganzen Werks und der Rang der in ihm ver- 
einigten internationalen Gelehrtenschaft lassen dem Unternehmen die 
höchste Bedeutung zukommen.“ Rheinischer Merkur, Köln 


„Der Zusammenhang von Universalitäit und Internationalität wird aus 
dem Sammelwerk etwas Einmaliges machen ... . Ein wichtiges. Dokument 
unserer Epoche.“ Frankfurter Allgemeine 


Vorrätig in jeder guten Buchhandlung 


FRANCKE VERLAG BERN 
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DIE BESINNUNG 


auf das wirklich Wesentliche ist heute wichtiger als je zuvor. Auf allen Gebieten des 
Lebens sieht sich der moderne Mensch einer Vielzahl von einander oft widersprechenden 
Nachrichten, Meinungen und Anschauungen gegenüber, dieunablässıg auf ihn einstürmen. 


Persönlichkeiten, denen in ihrem Bereich Führungsaufgaben anvertraut sind und die 
selbst Vorbild für einen Kreis von Menschen sein müssen, 


Männer und Frauen, die Wert darauf legen, in der Wirrnis unserer Tage einen eigenen 
Standpunkt zu haben und zu behaupten, 


und die heranwachsende Jugend, die sich ein eigenes, unabhängiges Urteil bilden möchte, 


lesen deshalb gern ein Blatt wie den RHEINISCHEN MERKUR, der ihnen aus 
christlich-abendländischem Verantwortungsbewußtsein ein objektives Bild des Wollens 
und Wirkens der Kräfte unserer Zeit vermittelt. 


Nheinifcher Merkur 


DIE REPRASENTATIVE ZEITUNG DEUTSCHLANDS 


Verlagshäuser: Köln und Koblenz - Korrespondenzanschrift: Koblenz, 
Roonstraße (Pressehaus) - Auskünfte gem durch die Werbeabtellung 


8 Deutsche Rundschau 12 1369 
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PA u 

Ferne fander 
ZEITSCHRIFT FUR GEOGRAPHIE 
UND GEGENWARTSKUNDE 


Die Neue Landschule: „Es ist für den 
Lehrenden nicht einfach, sich im Ge- 
schehen fremder Länder zurechtzu- 
finden, weil ihm nicht immer die 
einschlägige Literatur und die dazu 
notwendige Zeit zur Orientierung zur 
Verfügung stehen. Ihm hierbei zu 
helfen, ist die Zeitschrift FERNE 
LÄNDER hervorragend in der Lage. 
Allen Aufsätzen ist ein zeitgemäßes 
Bild- und Kartenmaterial beigegeben.“ 


..im Urteil der Pädagogen 
‚und der Fachorgane: 


Schulnachrichtenblatt Schleswig-Hol- 
stein: „Die Hefte bringen eine Fülle 
von Tatsachen, Karten, Statistiken, 
Diagrammen, Bildern und Berichten. 
Der Lehrer für Geographie und Ge- 
genwartskunde wird sie dankbar be- 
nutzen, um mit ihrer Hilfe den Un- 
terricht lebens- und gegenwartsnah 
zu gestalten.“ 


Schulnachrichtenblatt Südbaden: „In 
der Zeitschrift FERNE LÄNDER er- 
scheinen Aufsätze und Beiträge, wel- 
che eine Übersicht auf das Wichtigste 
eines fremden Landes und Volkes 
geben. Die Zeitschrift kann zur Un- 
terrichtsvorbereitung gute Dienste 
leisten und ebenso warm empfohlen 
werden.“ 


Geographisches Korrespondenzblatt 
Basel: „Die FERNEN LÄNDER ver- 
sprechen eine Bereicherung des Wis- 
sens, welche besonders dem Geogra- 
phie- und Wirtschaftskundelehrer 
wertvoll sein wird. Das Abonnement 
einer solchen Zeitschrift gestattet 
Aktualität des Unterrichtes, erlaubt 
Ausblicke in den Stunden, welche bei 
den Schülern auf besonderes Interesse 
stoßen.“ 


Jahresabonnement DM 10,— zuzüglich DM 2,— Versandgebühren 


Fordern Sie Probeheft! 


ÜBERSEE-VERLAG - HAMBURG 36 


NEUE RABENSTRASSE 28 


Ein Buch von dem man spricht 


ALISTAIR MACLEAN 


DIE MÄNNER 
DER »ULYSSES« 


Im Angesicht von Alistair MacLeans Saga von den Männern der „Ulysses“ 


stirbt jedes Ressentiment, hier ist es einem bisher im Nebel der Anonymität 


"Verweilenden gelungen, ohne Konzession an den Tag und die Stunde im 


‚ homerischen Sinne Geschichte zu schreiben — so zu schreiben, daß dieses wirre 


und dunkle Lied von dem Strahl echten Goldes überglänzt ist, den nur echte 


| Menschlichkeit ausstrahlt. Frankfurter Neue Presse 


Alistair MacLean kann auf Pornographisches und auf Landsknechtsschnod- 
drigkeit verzichten... . Wir finden in seinem Buch die ernstliche Auseinander- 
setzung mit dem Gewissen, mit Zweifel und Glauben, mit der Einsicht in 


Sinn und Sinnlosigkeit des Krieges frei von populären Schablonen und 


Filmposen. Sender Freies Berlin 


| Dies ist die Geschichte eines Schiffes und seiner Besatzung, die Geschichte ihrer 


letzten Fahrt und ihres Untergangs im Eismeer. Ein Buch vom Kriege und 
doch kein Kriegsbuch. Ein Heldengesang, aber nicht einer auf die Royal Navy, 


' nicht einmal auf Soldaten oder Seeleute überhaupt, vielmehr auf den Men- 


schen, seine Fähigkeit, zu leiden und zu hassen, seinem Schicksal ins Auge zu 
sehen und sich darüber zu erheben ..... Ein aufrüttelndes Buch. Die Welt 


30. Tausend - 381 Seiten - Leinen 12 Mark 


UL’L SET EIN 
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Der dritte Band ist soeben erschienen! 


DIE GROSSEN DEUTSCHEN 


Deutsche Biographie . Herausgegeben von 
‚ HERMANN HEIMPEL - THEODOR HEUSS : BENNO REIFENBFRG 


Wir sollten uns freuen, deutsche Menschen als groß zu sehen — was bei ge- 
nauem Zusehen fast immer heißt, daß sie eine über Deutschland hinaus- 
 ragende Bedeutung haben und mehr sind als Deutsche. Das Werk setzt uns 
sehr, wohl instand, in einer guten Stunde nachzulesen, wie es mit diesem 
oder jenem der ‚großen Deutschen‘ bestellt ist. Das Buch sollte den Deutschen 
helfen, wieder einen Begriff der ‚Größe‘ zu bekommen. Die Gegenwart 


Sowohl der äußeren Form wie dem Inhalt nach das Musterbeispiel einer 
wissenschaftlich. fundierten, repräsentativen und verantwortlichen verlege- 
rischen Arbeit. Diese Gemeinschaftsarbeit deutscher Geistesgelehrter ist nicht 
nur „Lektüre“ und biographische Anthologie, sie wird auch als Eigenwert 
und Zeugnis für das publizistische Vermögen in einer dem Materialistischen 
zugewandten Zeit manches betrübte Herz wieder aufrichten und ermutigen. 


Rhein-Zeitung 


Über die Qualität der Beiträge braucht angesichts des Ansehens der Heraus- 
geber kein Wort verloren zu werden. Wichtig erscheint indessen der Hinweis, 
daß sich diese Beiträge keineswegs an die Fachleute wenden, sondern im Auf- 
bau und Stil für das allgemeine Verständnis geschrieben sind. Sie setzen ins- 
besondere keine speziellen Geschichtskenntnisse voraus. | 
| Westdeutsche Allgemeine 


Es ehrt Unternehmer und Herausgeber, daß sie sich ausdrücklich an eine 
Schicht Bemühter wenden, die es für kein Opfer ansehen, über Fakten und. 
Daten hinaus verstehend an den großen Gestalten unserer Vergangenheit 


teilzuhaben ... . Was uns genommen wurde und zum Teil für immer ver- 
lorenging, weiß jeder von uns. Auf den Seiten dieser neuen Zusammenstel- 
lung steht, was uns trotzdem geblieben ist. Sonntagsblatt 
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"Der vierte Band erscheint am 1. April 1957 


DIE GROSSEN DEUTSCHEN 


Deutsche Biographie in vier "Banden 


Die Ausstattung ist hervorragend. Erstaunlich ist dabei der relativ niedrige 


Preis, der bei Subskription des Gesamtwerkes 34 Mark pro Band beträgt. 
Darauf darf man besonders hinweisen, denn es wird jetzt schon deutlich, daß 
dieses Werk für den historisch interessierten Laien ein unentbehrliches Hand- 
buch zu werden verspricht. Süddeutsche Zeitung 


Die einzelnen Biographien gehen natürlich weit über das hinaus, was ein 


Lexikon zu bieten hat. Die sorgsame Auswahl gibt uns die Gewißheit, daß ri 


hier Größe nach dem Reichtum der inneren Werte und der kulturellen Lei- 


 stung gemessen wurde. Badische Neueste Nachrichten 


"Vor unseren Augen entsteht weit mehr als eine Sammlung von Lebensbil- 


' dern, es entsteht zugleich ein neues Weltbild, eine Art Kulturgeschichte unseres. 
Volkes, die in ihrer Grundtendenz nur aus vollem Herzen bejaht werden 
kann, da sie endlich von dem falschen Pathos des ‚Historischen‘ ablenkt und 
die Gedanken zu den Grundwerten des menschlichen Lebens hinführt. 

Sender Freies Berlin 


Die Biographie ‚Die Großen Deutschen‘ wird an dem 'Tag der deutschen Wie- 
dervereinigung eines der Mittel sein, die das ganze Deutschland in der Ver- 
ehrung seiner Großen wieder zusammenführen können. 

Düsseldorfer Nachrichten 


Subskriptionspreis bis zum 31. 12. 1956 


Drei Bände liegen vor, Band IV erscheint am 1. 4. 1957. Vorzugspreis bei 
Bestellung des Gesamtwerkes: jeder Ganzleinenband DM 34,—, jeder Halb- 
lederband DM 40,—. Ihr Buchhändler informiert Sie gern eingehend über 
das Werk. 19.—23. Tausend. Ausführlicher Spezialprospekt gern kostenlos. 


IM PROPYLÄEN VERLAG 
BEI ULLSTEIN BERLIN 


1373 


1 


Unsere Zeit ist voller Spannung. Die tiefgreifenden Veränderungen im 
gesellschaftlichen Leben, im wirtschaftlichen Gefüge und im staatlichen 
Raum stellen uns vor die Frage, wie wir die beiden uralten Anliegen der 
Menschen, Freiheit und Gerechtigkeit, verwirklichen können. Das ist ein 
zugleich politisches und pädagogisches Problem. Die Demokratie verlangt, 
wenn sie mehr als eine bloße Apparatur sein soll, von ihren Bürgern 
ein hohes Maß an Einsicht und die Bereitschaft, als freie Menschen zu- 
sammenzuarbeiten. Die Aufgaben und Möglichkeiten demokratischer Politik 
und Bildung zu diskutieren und zu klären, ist das Anliegen der theore- 
tischen Zeitschrift der deutschen Sozialdemokratie 


DIE NEUE GESELLSCHAFT 


Herausgeber: Dr. Fritz Bauer, Willi Eichler, Dr. Erich Potthoff 
und Prof. Dr. Otto Stammer — Schriftleiter: Ulrich Lohmar 


Der Schriftleitung steht ein Beirat zur Seite, dem folgende Persönlichkeiten 
aus dem wissenschaftlichen und politischen Leben angehören: Prof. Dr. W. 
Abendroth, Marburg; Dr. F. Borinski, Bremen; ©. Brenner, Vorsitzender 
der IG Metall, Frankfurt; Dr. H. Deist, MdB, Köln; Prof. Dr. G. Eckert, 
Braunschweig; F. Erler, MdB, Tuttlingen; Prof. Dr. Grete Henry-Hermann, 
Bremen; W. Jacksch, MdB, Wiesbaden; Prof. Dr. H. J. Iwand, Bonn; 
Prof. Dr. G. Rittig, Göttingen; Prof. C. Schmid, MdB, Frankfurt; 
.H. Wehner, MdB, Hamburg; Prof. Dr. G. Weisser, Köln. 


In den nächsten Ausgaben werden u.a. folgende Themen erörtert: 


Der Arbeiter in Betrieb und Gesellschaft — Zur Ideologie der Bundes- 
wehr — Braucht Westdeutschland ein stehendes Heer? — Das Urteil gegen 
die KPD — Die Kirchen und der Sozialismus — Das Reichskonkordat — 
Der „new look“ in der Militärstrategie — „Kalter Krieg“ auf der Bühne — 


Sinn und Unsinn der Filmselbstkontrolle — Totalitäre Erziehung und 
Demokratie — Rationalität und Symbolik in der Volksbildung — Der 
„neue Kurs“ des Ostens — Die SPD vor den Bundestagswahlen — Das 
Experiment Mitbestimmung — Gedanken zur Strafrechtsform. 


Wir möchten auch Ihnen den Bezug dieser wertvollen Zeitschrift empfehlen. 
DIE NEUE GESELLSCHAFT erscheint zweimonatlich und kostet 2,— DM 
je Heft (zuzüglich Portospesen). Ansichtsexemplare und Prospektmaterial 
stellen wir gern zur Verfügung. 


VERLAG NEUE GESELLSCHAFT - BIELEFELD, PRESSEHAUS 
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Für den Gabentisch 1956 


JOCHEN KLEPPER Der König und dieStillen im Lande 
ECKART-KREIS, Bd. 13, Gln., 116 S., 3,50 DM 
KURT IHLENFELD Wintergewitter 


Roman, 6. Auflg., 824 S., Gln. 
Reihe DER SIEBENSTERN 9,80 DM 
BERLINER LITERATURPREIS 


FOCKO LUPSEN Palästina 


Bilder einer Reise. 136 S., 128 Fotos, 18,60 DM 
Das schönste Palästinabuch seit 30 Jahren 
HEINZ JOACHIM KIELER Noch ist es Tag 


Rußland 1941-42. 184 S., Gln., 4,80 DM 
Vorwort Manfred Hausmann 


WALTER VIX Wehe den Siegern 
Judäisches Tagebud. 152 S., Gln., 4,80 DM 


JOACHIM GUNTHER Die Möwenstadt 


Literarische Vogelporträts 
ECKART-KREIS Bd. 8, 80 S., geb., 3,20 DM 


KURT IHLENFELD Kommt wieder Menschenkinder 
Roman. 3. Auflg., 680 S., 14,80 DM 


JOCHEN KLEPPER Kyrie 


Geistliche Lieder, 7. Auflg., ECKART-KREIS, 
Bd. 10, 80 S., Gln., 3,50 DM 


STEFAN ANDRES Wenn der Tag beginnt 


u. 2. Morgengedanken für Jedermann, aufgezeichnet 
von Stefan Andres, Rudolf Hagelstange, Claus 
Heitmann, Kurt Ihlenfeld, Rudolf Krämer- 
Badoni, 304 S., Gln., 8,60 DM 


JOACHIM GÜNTHER Die zahme Sphinx 


Ein Rätselbuh, ECKART-KREIS Bd. 4, 
72 S., geb., 3,20 DM 


WALDEMAR AUGUSTINY Der Glanz Gottes 


Novelle. ECKART-KREIS Bd. 12, 
80 S., Gln., 3,50 DM 


ECKART-KREIS 


Erzählungen in geschmackvollen Einzelausgaben, 
geb. 3,20 DM, Gin. 3,50 DM, lieferbar Bd. 1-14 


ECKART-VERLAG WITTEN UND BERLIN 
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Drei erfolgreiche Neuerscheinungen vn Rng 


JOCHEN KLEPPER 


Unter dem Schatten deiner Flügel 


Aus den Tagebüchern der Jahre 1932-1942. Mit einem Geleitwort von 
Reinhold Schneider. 7.-15. Tausend. 1172 Seiten. Leinen DM 19,80 


BEN Lee ar 


„Das lebhafte Echo, das Jochen Kleppers Tagebücher bereits vor ihrem Er- 
scheinen auslösten, das sich vor allem in zahlreichen Vorabdrucken be- 
kundete, läßt den Rang erahnen, den diese Blätter in der Literatur der 
Gegenwart einnehmen werden; ‘und zwar durch ihren dichterischen und 
dokumentarischen Wert ebenso wie durch die Kraft des geistigen und reli- 
giösen Zeugnisses, die sich in ihnen manifestiert. Wahrscheinlich werden 
die Tagebücher den Erfolg der Klepperschen Romane noch in den Schat- 
ten stellen, ereignet sich doch hier der seltene Fall, daß sich Zeitgeschichte 
in der Existenz eines Menschen spiegelt, der als Dichter mit besonderen 
Antennen für die Wirklichkeit und als homo religiosus mit besonderer 
Verpflichtung gegenüber der Wahrheit begabt war.“ Christ und Welt 


FRIEDRICH SIEBURG 


Napoleon 
Die Hundert Tage. 11-20. Tausend. 441 Seiten. Leinen DM 16,80 


4 


„Nach dem „Robespierre“ ist dieser „Napoleon“ Friedrich Sieburgs bestes 
Buch... Er stützt sich auf den Ausspruch Napoleons: „Welch ein Roman 
war doch mein Leben!“ Sieburg hat diesen Roman geschrieben... Das 
Buch stellt sich in den Mittelpunkt der spannendsten Tage, die Europa 
damals erlebt hat. Auf diesem Dramaturgen-Griff beruhen der Glanz, 
die Schärfe, die Leuchtkraft, die psychologische Vehemenz dieses Buches. 

‚ Je höher er den Mann stellt, der seine Zeit gebieterisch übertrumpfte, 
umso ehrlicher entlarvt er auch seine Schwächen. Er stellt ihn „richtig“. 
Er bewundert ihn, er durchschaut ihn. Er ist dem Mann gewachsen, den 
er beschreibt.“ Stuttgarter Zeitung 


SALVADOR DE MADARIAGA 


Cortes - Eroberer Mexikos 


Deutsch von Helmut Lindemann. 404 Seiten und 1 Karte. Leinen DM 9,80 
(Einmalige Sonderausgabe in der Reihe „Die Bücher der Neunzehn“) 


Ein Mann des Schwertes und der Feder, ein Mensch des Glaubens in 
Dingen „über dem Dach“, ein Mensch des Verstandes in Dingen der 
Welt, Abenteurer und Entdecker, hungrig nach Gold und Wissen, be- 
gierig hinter die Geheimnisse der Natur zu dringen — so steht Hernän 
Cortes, der mit einer Handvoll Soldaten das Aztekenreich eroberte, in 
diesem Buch vor dem üppigen, reich bewegten, widerspruchsvollen und 
doch einheitlichen Gobelin seiner Zeit. Das Werk ist mehr als eine Bio- 
graphie, weit mehr als ein biographischer Roman. Ortegas Forderung, 
Geschichte müsse ein begeisterter Versuch der Auferstehung, der Wie- 
dererweckung sein, wird hier in einem hohen Sinn erfüllt. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART 
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FISCHER BÜCHEREI 


Die neuesten Bände — Jeder Band DM 1,90 


 @124 MEISTER ECKHART, Auswahl und Einleitung: Friedrich Heer / \ 
Aus Meister Eckharts Predigfen und Traktaten, den tiefsten Zeugnissen deufscher Mystik, hat Lo 


Friedrich Heer die bezeichnendsten Stücke ausgewählt, die die zeitlosen Gedanken dieses großen 
Predigers zeigen. 


| 131 RUDOLF G. BINDING, Erlebtes Leben 
Dieses „Selbstbildnis und Bildnis einer Zeit” gehört zu den schönsten Erinnerungsbüchern, 
die wir von einem deutschen Dichter haben. 
132 FRANZ KAFKA, Amerika 
0... Die erste preiswerte Ausgabe des Romans, der die Reihe Kafkas großer Romane eröffnete. — 
A „Es gibt Szenen’ in ihm, die unwiderstehlich an Chaplin-Filme erinnern, an so schöne, wie 
sie freilich noch nicht geschrieben wurden.” (Max Brod) 


'@133 MACHIAVELLI, Auswahl und Einleitung: Carlo Schmid 
Der bekannte Politiker, zeigt in einer umfassenden Auswahl aus den Schriften Machiavellis, 
daß dessen Werk bis in unsere Tage nichts von seiner Aktualität verloren hat. 


©134 SCHOPENHAUER, Auswahl und Einleitung: Reinhold Schneider 
Eine Auswahl, die neben Lebenszeugnissen Schopenhavers vor allem das Hauptwerk „Welt 
als Wille und Vorstellung“ umfaßt, und in der der ganze Reichtum des Schopenhauer 'schen 
Gedankengutes lebendig wird. \ 


P 135 HEINRICH VON KLEIST, Die Erzählungen ' ö 

\  _ Mit einer Einleitung von Thomas Mann. 
In der Einleitung von Thomas Mann erscheint die Gegenwärtigkeit der Kleist’schen Erzäh- 
tungen, \die hier in einem besonders schön ausgestatteten Band vollständig vorliegen, in 
‚neuem Licht. M 


% 136 GOETHE ERZÄHLT: SEIN LEBEN i 
Herausgegeben von Hans Egon Gerlach und Otto Hermann :® 
Ein Lebensbild Goethes aus der Fülle der unmittelbaren Zeugnisse, der Selbstdarstellungen 
und dichterischen Gestaltungen des eigenen Erlebens, ergänzt durch Zeugnisse seiner Freunde 
und Zeitgenossen. 


137 ANDRE GIDE, Isabelle 
Dieser Roman schildert in kunstvoller' Erzählform die eigensüchtige Liebe einer jungen, 
schönen Frau, die einer Reihe von Menschen zum Schicksal wird. 


© 138 ALEXIS DE TOCQUEVILLE, Die Demokratie in Amerika. 

N Auswahl und Einleitung: J. P. Mayer. Vorwort: Carl J. Burckhardt 

Tocquevilles Hauptwerk, das. hier zum Teil erstmalig ins Deutsche übersetzt wurde, stellt die 
„Grundlagen. des freiheitlichen Staates dar. 


139 ERHARD KÄSTNER, Zeltbuch von Tumilad ; 
Dieses Buch der Erinnerung an afrikanische Kriegsgefangenschaft ınit ihren menschlichen und 
"geistigen Begegnungen ist zugleich ein Buch der Rettung vor der Verzweiflung und vor dem 
Nichtig-Leeren. \ ’ 


140 CARL ZUCKMAYER, Der Seelenbräu 
Mit Zeichnungen von Gunter Böhmer. In dieser Geschichte der alten Männer und der jungen 
Liebe verbindet sich weltweiser Humor mit bäuerlichem UIk. 


P 141° PETRARCA, Dichtungen, Briefe und Schriften 
Ausgewählt und eingeleitet von Hanns W. Eppelsheimer 5 5 
In der von Hanns W. Eppelsheimer besorgten Auswahl aus den Dichtungen, Briefen und Schriften 
Francesco Petrarcos entsteht ein lebendiges Bild dieses ersten Humanisten und Wegbereiters der 
Renaissance. 


142 ALICE HERDAN-ZUCKMAYER, Die Farm in den grünen Bergen KU ra 
Das Buch berichtet von der schweren Zeit, die die Familie Zuckmayer in der Emigration auf 
ihrer Farm in Amerika durchmacht, von ungewohnter Arbeit ohne Hilfskräfte und unter harten 
Bedingungen. 
"143. THYDE MONNIER, Nans der Hirt ER ; 

Vor dem Hintergrund der provengalischen Landschaft spielt dieser Roman des Hirten Nans, den 
ein dunkles Schicksal aus der Gemeinschaft der Menschen aussondert und der schließlich zur 
Versöhnung mit sich selbst findet. 


147 SIGM. FREUD, Totem und Tabu a 
" Nach den Bänden „Abriß der Psychoanalyse . Das Unbehagen in der Kultur“ und „Zur Psycho- 
pathologie des Alltagslebens” legen wir jetzt die Schrift „Totem und Tabu" vor, in der Sigm. 
Freud wesentliche Verbindungslinien vom modernen Zivilisationsmenschen zum psychischen Ver- 


halten der Primitiven aufspürt und interpretiert. 


l 


\ 


© Buch des Wissens P Pantheon-Klassiker # Großband DM 2,90 


Durch jede Buchhondlung zu beziehen! 


Gate Bf 7 BE A 


"  MUSTERSCHMIDT-VERLAG GOTTINGEN 


Richard Graf Coudenhove - Kalergi. 
Vom Ewigen Krieg zum Großen Frieden. 276 S. 
Leinen DM 15,80 


Walter Müller-Bringmann. Das Buch von 
Friedland. Mit einleitenden Worten des Herrn 
Bundespräsidenten Prof. Dr. Theodor Heuss. 152 
Seiten, Kunstdruckpapier,.65: Abbildungen, 2 Kar- 
ten, Großformat, In. DM 12.80, kart. DM 10.80 


Prof. Dr. Angelos Angelopoulos. Atom- 
energie und die Welt von morgen. 212 Seiten, 
kart. DM 12.80 


el 


Wilhelm Möseler - Irma-von Hugo. 
Wandlungen in der Deutschen Dichtung. 329 Sei- 
ten, Großformat, Leinen DM 16.80. . 


Prof. Dr. Horst Geyer. Dichter des Wahn- 
sinns. Eine Untersuchung über die dichterische Dar- 
stellbarkeit seelischer ÄAusnahmezustände. 322 5. 
Leinen DM 15.80 - 


Prof. Dr. Horst Geyer. Über die Dummheit. 
Ursachen und Wirkungen der intellektuellen Min- 
derleistung des Menschen. 6. Auflage, 412 Seiten 
Leinen DM 16.80 


FRANCKE VERLAG BERN 


Will’Durant. Kulturgeschichte der Menschheit. 
Neuausgabe Band I. Das Vermächtnis des Ostens. 


des christlichen, islamischen und jüdischen Mittel- 
alters. 1214 Seiten, 32 Tafeln, DM 39.50. (Band Il. 


Das ‚Leben Griechenlands erscheint 1957 in der 
Neuausgabe.) „Eine glänzende Leistung und den 
großen Geschichtswerken der Menschheit eben- 
bürfig”. Maurice Maeterlinck. S 


Eine Kulturgeschichte Asiens. 862 Seiten, 32 Tafeln, 
DM 28.80. Band Ill. Caesar und Christus. Eine 
Kulturgeschichte Roms und des frühen Christen- 
tums. 810 Seiten, 39 Tafeln, DM 2880. Band IV. 
Das Zeitalter des Glaubens. Eine Kulturgeschichte 


v 


Soeben erschienen: 


WACHSTUM UND WANDEL Lebenserinnerungen v.Oskar Walzel 
Aus\dem Nachlaß herausgegeben von Carl Enders 
XIV, 364 Seiten, 15,5 X 23 cm, Ganzleinen mit Schutzumschlag DM 19,60 


Oskar Walzel, der weit über die Grenzen Deutschlands hinaus bekannte 
Literarhistoriker, hat in den letzten Jahren vor seinem jähen Tode seine 
en niedergeschrieben. Diese Lebenserinnerungen sind für 
alle Philologen, für alle an der Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte 
Interessierten von ganz besonderer Bedeutung. Sie geben tiefe Einblicke 
in Walzels wissenschaftliche Arbeit, daneben aber eine lebendige Darstel- 
lung von Universität und Wissenschaft sowie der Philologen und Literar- 


historiker seiner Zeit. en 


PANSOPHIE Ein Versuch zur Geschichte der weißen u. schwarzen Magie 
von Will-Erich Peuckert er. 
2. überarbeitete und erweiterte Auflage, etwa 570 Seiten, 15,5 X 23 cm 
Ganzleinen mit Schutzumschlag DM 35,— 7 


Mit diesem Buch hat Will-Erich. Peuckert, geistesgeschichtliches Neuland 
erschlossen. Er gibt einen historischen Abriß der weißen und schwarzen 
Magie, der faustischen und paracelsischen Jahre, der kabbalistischen Bewe- _ 
gung, der an die Namen Ficino, Weigel und Jakob. Böhme knüpfenden 
Mystik, | \ 

Auf Wunsch stehen für beide Werke ausführliche Prospekte zur Verfügung! 


ERICH SCHMIDT VERLAG Berlin 35 . Bielefeld - München 22 


